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Praeparation. 


Mer Unwahrſcheinlich; im Ochſenſchritt der Zweiten Leſung immer: 
= hin aber möglich. The readiness is all. Wenn die Leute mir nur ein 
Bischen Literatur herangeſchafft haben. Nicht, was ſchon in allen Zeitungen 
ſtand. Die leiſten heutzutage nach ſolchem Mordslärm wirklich Stupendes. 
Bevor irgend ein Menſch (Tattenbach nicht ausgenommen, der wenigſtens 
früh genug telegraphirt, feine Karriere alfo nicht geſchädigt hat) ahnte, aus 
welcher Ecke das Attentat gekommen fei und wie es politiſch wirken könne, 
waren ganze Seiten mit Depejchen gefüllt, alle Lexika ausgeſchrieben, alle 
Schlöſſer derportugieſiſchen Koburger abgebildet, alle erreichbaren Diploma- 
ten, bis zum jüngſten Sekretär herunter, interviewt. Fabelhaft. Und ſind ſo 
klug als wie zuvor. Von dieſem (doch gar nicht ſo entlegenen) Land hört man 
ja nur, wenn es feine Zinſen nicht bezahlt, rebellirt oder einen anderen dum- 
men Streich macht. Sonſt kümmert kein Menſch ſich um Regeneradoren und 
Progreſſiſten, Porto und Franko. Jetzt will die Sache, daß man mindeſtens 
ein Jahrhundert überblickt; der Ruhm eines Staatsmannes will bezahlt ſein. 
Fragt ſich, was der Wirkliche aus Nebelheim heraufgewälzt hat. Napoleon? 
Das wuchs nicht auf ſeiner Flur. Da hat der Muſterhafte aus dem Franzöſi— 
ſchen Gymnaſium nachgeholfen. Vom ſiebenten September 1807 an Cham- 
pagny: „Als ich von dem engliſchen Anſchlag auf Kopenhagen gehört hatte, 
ließ ich nach Liſſabon den Befehl gelangen, daß den Engländern alle portu— 
giefiſchen Häfen zu ſperren feien. Sft dazu Gewalt nöthig: in Bayonne ſtehen 
vierzigtauſend Mann, die ſich den Spaniern vereinenkönnen. Nach einem Brief, 
den der Prinzregent mir ſchrieb, darf ichaberannehmen, daß es zu dieſem Schritt 
nicht kommen, daß Portugal ſeine Häfen ſperren und den Engländern den Krieg 
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erklären wird.“ Prinzregent? Aha: Pſychoſe der Königin; deshalb Regent- 
ſchaft des Kronprinzen Johann. Und mit dem Nachbar Sennor war das Tejo- 
land noch von der franko⸗ſpaniſchen Invaſion her verfeindet. Am erſten Okto⸗ 
ber ift meine Flotte mobil und ich habe in Boulogne eine Armee, die gegen Eng- 
land Etwas wagen kann. Rühren die Engländer fih noch weiter, dann laſſe 
ich ihre ſämmtlichen Diplomaten vom Kontinent wegjagen. Das wird in 
London wirken; namentlich auf den Handel.“ Schöne Zeit! Zur Sache jagen 
die Sätze nichts Rechtes; ein Citat aus einem nicht abgeſchickten mémoire 
Napoleons macht fich aber gut. Siebenundzwanzigſten Oktober: Vertrag von 
Fontainebleau. „Das Haus Braganza regirt heute nicht mehr.“ Die Tatze, mit 
der dieſer Mann ſchrieb, wächſt nicht wieder. An dem felben Tag: „Mein 
Geſandter in Madrid muß wiſſen, daß meine Truppen nach Liſſabon kommen. 
Man muß fie für Freunde halten: dann können fie fih des Geſchwaders be- 
mächtigen. Das ift nur möglich, jo lange der Hof fih Illuſionen hingiebt; die 
Neigung dazu muß mein Gejandter jet aljo fördern. Wir müſſen die portu— 
gieſiſche Flotte haben und alle engliſchen Waaren in Beſchlag nehmen. Wehrt 
Portugal ſich, dann marſchirt General Junot mit dreißigtauſend Mann direkt 
auf Liſſabon los. Unterwirft es ſich, will es England den Krieg erklären und 
mit uns verhandeln, dann hat General Junot zu antworten: „Ich müßte Euch 
mit aller Gewalt angreifen. Dem großen Herzen des Kaiſers Napoleon und 
dem Charakter des franzöſiſchen Volkes widerſtrebtes aber, Blut zu vergießen. 
Deshalb ift eine Einigung möglich, wenn Ihr Eure Truppen in ungefähr- 
liche Standquartiere zurückführt und uns bis zum Abſchluß der pariſer Ver⸗ 
handlungen als Bundesgenoſſen betrachtet.! Iſt Junot mit feinem Heer 
nach Liſſabon gelangt, dann ſchicke ich ihm einen Courrier mit der Meldung, 
Portugals Vorſchläge jeien abgelehnt und er habe das Land als Feind zu bes 
handeln. Bis zu dieſem Tag muß er aber mit allen Mitteln den Glauben ver⸗ 
breiten, er bringe die Verſöhnung. Er mag reden, ſo viel und ſo freundlich er 
will: wenn er nur die Hand auf die portugieſiſche Flotte legt.“ Daß wirs in 
der politiſchen Ethik nicht weitergebracht haben, kann Keiner behaupten. (Ge⸗ 
neral De Lacroix könnte dem Kameraden davon erzählen.) Junot erreicht die 
Hauptſtadt, als der Hof ſich nach Braſilien eingeſchifft hat. Aber das Volk 
wird bald jo ſchwierig, daß der Imperator zu ſchelten anfängt. „Sie thun gar 
nichts! Und doch habe ich Ihnen immer wieder geſchrieben: Entwaffnen Sie 
die Bürger; ſchicken Sie die portugieſiſche Mannſchaft nach Haus; zeigen Sie 
fich jo ſtreng, daß Jeder Sie fürchtet. Jetzt haben Sie den Aufruhr. Ihr Kopf 
ift mit Wahnvorſtellungen angefüllt und Sie verkennen das Weſen der Por- 
tugieſen eben ſo wie Ihre Lage. Ein Mann, der in meiner Schule erzogen 
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worden iſt! Jeder meiner Briefe hat Ihnen vorausgeſagt, was geſchehen werde. 
Wenn Sie ſo weichlich bleiben, werden Sie nach einer Landung der Englän⸗ 
der mit Schimpf und Schande ausLiſſabon gejagt. Sie find in einem erober⸗ 
ten Land und handeln, als ob Sie in Burgund ſäßen. Ein unglaublicher Man- 
gel an Vorſicht!“ Da iſts bald ja auch ſchief gegangen. Wellingtons ſpani⸗ 
ſche Erfolge gaben den Portugieſen neuen Muth, Junot mußte kapituliren 
und die Pyrenäengrenze war wiederunüberſchreitbar. Weil England ſo wollte. 

Daran zu erinnern, ift vielleicht nützlich. Ein unangenehm Informir⸗ 
ter könnte die Nord- und Oſtſeeverträge bemäkeln und fragen, ob aus dem 
Gerede und Geſchreibe denn mehr herauskommen werde als Vortheile für 
England und Rußland, Aſſekuranzen für Holland und Dänemark; Beſtim⸗ 
mungen, die uns am Endenoch recht läſtig würden. Als ob die Thatſache, daß 
man auch uns zu Abmachungen heranruft, nicht an ſich ſchon Werth hätte! 
Da kann ein Lobliedchen auf England gut wirken. Windſor, Highcliff, Nord- 
und Oſtſee: détente et entente. „Wer bewundert nicht die ererbte Weisheit 
und die unverwüſtliche Kraft dieſes Weltreiches? Der Korſe hatte Toskana er- 
obert, Oſtfriesland und die adriatiſchen Provinzen des Kirchenſtaates zum 
Familiengut geſchlagen, feine Truppen ſtanden in Rom, Valladolid, Liſſa— 
bon: da nahte, als er eben auch dem gedemüthigten Preußenſtaat neue Schwäch⸗ 
ung zudachte, von Britanien her das Verhängniß.“ Daß er den Bonaparte 
vernichtet habe, hört der Mann auf der londoner Straße immer gern; ohne 
die Verwechſelung mit Friedrich dem Großen hätte auch der Granitbiß da⸗ 
mals drüben nicht fo geärgert. „Von Vimeiro nach Waterloo: welcher Weg! 
Und ſchon auf der Pyrenäenhalbinſel haben Deuͤtſche unter Wellingtons Fahne 
gefochten.“ Portugal iſt ein brauchbares Beiſpiel. Seit dem Methuenvertrag 
waren die Portugieſen von dem Franzoſenjoch befreitund mit England intim. 
Als Lord Beresford allzu diktatoriſch ſchaltete, entſtand ein Aufruhr; dann 
aber bliebs bei der Freundſchaft, bis Serpa Pinto den Vorſtoß gegen Makalolo⸗ 
land wagte. Portugal hatte 1822 Braſilien, 1885 ein Kongoſtückverloren und 
wollte in der Kolonialpolitik wieder aktiv werden. Das paßte den Englän⸗ 
dern natürlich nicht. Sie ſetzten ihren Willen auch diesmal durch; aber das 
Volk ſtand auf und Dom Carlos mußte ſogar den Hoſenbandorden ablehnen, 
mit dem die Queen ihn angeln wollte. Afrikaniſche Geſchäfte hat Portugal 
nicht mehr gemacht und Englands Erbanſpruch ift längſt angemeldet. Ganz 
ungefährlich ift das Beiſpiel doch wohl nicht. . . „Der alte Kartenkünſtlerim 
Buckingham Palaſt hatte ſein Spiel ſehr ſchlau gemiſcht. Er ſchmeichelte der 
Eitelkeit und dem Künſtlerwahn des genußſüchtigen Königs; lobte ſeine Ma⸗ 


lerei, ſeine Sportleiſtungen zu Land und zu Waſſer, ſeinen fruchtbaren und 
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impulſiven Geiſt und machte mit dem ſo reichlich Bekränzten, was dem Leun 
juſt nützte. Während der Burenkriegszeit und nachher im Frieden. Portugal 
war ſchon in Nelſons Tagen faſt der wichtigſte Brückenkopf Englands in Süd⸗ 
europa; im letzten Luſtrum wurde es zum Vaſallenſtaat. Eduards Beſuche 
ähnelten denen eines Herrſchers, der eine entlegene Provinz begnadet. Dies 
Alles iſt mir unterthänig: ſo konnte er, ohne allzu laute Prahlerei, ſprechen, 
wenn ſeine fetten Finger auf der Landkarte die Pyrenäenhalbinſel umtaſteten. 
Daß ihm ſein Carlos weggeſchoſſen ward, iſt eine Verlegenheit. Dazu die 
(ſorgſam vor Europa gehehlte) Aufſtandsgefahr in Indien, wo die Verbrüde- 
rung mit den Gelben ſich zu rächen beginnt, das Flackern in Irland und die 
ſtete Möglichkeit eines Kriegsfalles, der zur Option zwiſchen Amerika und Za- 
pan zwingt: da wäre Allerlei für uns herauszuſchlagen. Haben wir uns ent» 
wöhnt, günftige Gelegenheiten zu verpaſſen? Die portugieſiſche Staatsform 
kann uns gleichgiltig fein. Auch den Briten ſchließlich; die, wie Roms Kirche, 
mit Republiken nicht ſchlechter auskommen als mit Monarchien. Lange kanns 
nicht dauern, bis derganze Süden Europas republikaniſch iſt. Werüber den näch⸗ 
ſten Donnerstag hinausdenkt, muß damit rechnen. Der kluge Victor Emanuel 
und dasfidele Alfönschen halten fidh beſcheiden zurück; damit man nicht auf fie 
achte. Dom Carlos hatte die Eitelkeit als Hypothek und wollte den Helden aus 
Braganzaſtamm noch lieber als den rex fidelissimus ſpielen. Daß der König 
ſtarke Nerven hatte und ſich nicht einſchüchtern ließ, freute jeden Fidalgo, Kaum 
einer verzieh, daß Carlos ſich unter Eduards Willen beugte. Wird er bezahlt? 
Dicht am Thron hörte man das Geflüſter. Der Säckel Seiner Majeſtät war ja 
meiſt leer. Den Knecht Albions traf der Haß; prüft nur, wie viele Portugieſen⸗ 
putſche der Groll gegen England bewirkt hat. In London wiſſens die Klügſten; 
auch daß lange, leiſe Arbeit nöthig ſein wird, ehe an Ernte zu denken iſt. Die Zeit 
der großen Raſſenconcerns naht. Allein würden die lateiniſchen Staaten bald 
verkümmern zin zweien zeugt Schon nichts mehr von entſchwundener Pracht und 
Italien blüht erſt ſeit der Verſöhnung mit Frankreich wieder auf. Frankreich, 
Italien, Spanien, Portugal als verbündete Republiken mit gemeinſamem 
Zollgebiet und Militärkonventionen; auf der anderen mediterraniſchen Seite 
Marokko, Algerien, Tuneſien, Tripolis: Das wäre ein Weltimperium latei- 
niſcher Zunge. Briten könnten Geld, Deutſche Organiſation über die Pyrenäen 
bringen, wo jetzt Alles dorrt oder verſumpft; und der Papſt wäre in dieſen 
unvererbbaren Vereinigten Staaten von Südweſteuropa der einzige Kronen- 
träger. Der Entſchluß zum Mittel meerbund war dererſte Schritt. Undein neuer 
Beweis britiſchen Scharfblicks. Der Fels von Gibraltar könnte morſch werden. 
Den Weg nach Egypten und Indien dürfen nurſichere Freunde bewachen. Da- 
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für wird geſorgt. Die Hoffnung auf neue Spaltung der Weſtmächte: laßt fahren 
dahin! Delcaſſes Kammertriumph war verdient und in feiner kühl erwogenen 
Rede kein Satz anzufechten. Auch in Wien hat man Witterung von Künftigem 
und will das vom lateiniſchen Syndikat unter Britenpatronatgeſtützte Italien 
als Balkan konkurrenten noch lieber hinnehmen als den deutſchen Bundesge⸗ 
noſſen, für den nurein Häuflein noch ein Herz hat (und der feit Defio auf Mat- 
lergebühr für Vermittlungen zwiſchen Rom und Wien nicht mehr rechnen darf). 
In Trieſt fängt der anglo⸗lateiniſche, in Prag der anglo-flavijche Truſt an. 
Aehrenthal geht ſtill feinen Weg; au delà de Mitrovitza liegt eine Zukunft, 
die den Geduldigen nährt. Noch iſt England Herr der Situation. Muß aber 
ſchon höhere Preiſe zahlen als in guter alter Kolonialzeit. Dupen giebts nur 
an der Spree noch. Marokko war kein magerer Biſſen. Die Aufhebung der 
Dardanellenſperre iſt verſprochen. Oeſterreich (das zu Konjunkturpreiſen je⸗ 
der Gruppe guten Dienſt leiſten kann) will im Osmanenreich mitſchmauſen. 
Italien auf zwei Beinen an der Adria ſtehen. Und auch für Spanien und Por⸗ 
tugal muß endlich Ernſthaftes gethan werden. Muß. Wenn der Syndikats⸗ 
vertrag nicht allen Unterzeichnern gefällt, wird er übermorgen durchlöchert. 
So billig wie einſt im Lebensmai wirbt der Brite heute nicht Schutztruppen. 
Der Knauſer würde raſch überboten. King Edward kam zur rechten Stunde: 
auf keinem Thron ein ſtarkes Herrſchertalent und er ganz der Mann, England 
beliebter zu machen. Nur muß er ſich ſputen. Der Doppelmord in Liſſabon 
war eine Warnung. ..“ Wer läßt denn ſolches Zeug hier paſſiren? Geheim- 
rathsprodukt oder Narrengeſchwätz? Habe ich den Feind ſchon im Haus? Wenn 
Das aus Verſehen gedruckt würde, könnten wir böſe Randgloſſen leſen. 
Lieber nichts von Bonaparte und England. Die Loſung iſt diesmal: 
weſentlich gebeſſerte Beziehungen. Jedes ſpitze Wort über Marokko, Kongo, 
Abeſſinien, Meſopotamien deshalb vom Uebel. Das Allgemein-Menſchliche 
thuts auch. Ein befreundeter Monarch (der Beſuch höchſtens zu ſtreifen, weil 
danach Tanger kam). In gewiſſem Sinn unſeres Stammes. (Maria da Glo- 
ria hat den Koburger Ferdinand geheirathet, deſſen Enkel Carloswar. Stimmt 
alſo.) Eine mit allen Frauentugenden geſchmückte Fürſtin, die den Gatten 
und den Sohn in der ſelben Schreckensſtunde neben ſich verbluten ſieht. Ohne 
Beiſpiel in der Geſchichte. Möge dem jugendlichen König, der durch Grau- 
ſen zum Glanz ſchritt, das Schickſal den Ruhm und die Freuden jenes erſten 
Manuel ſpenden, den Portugals Volk den Großen und den Glücklichen nennt. 
Nichts berechtigt zu der Furcht, in dieſem Volk fei der monarchiſche Sinn er- 
ſtorben. Gegen feige Mörder ſchützt keine Regirungform das Staatshaupt. 
Zweineue Opfer find gefallen; zwei neue Märtyrer ihrer Pflicht. Wer darf heute 
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noch zweifeln, daß dieſe Pflicht die ſchwerſte von allen ift? Auf dem Felde der 
Ehre fielen ſie und Millionen trauern jetzt um die Helden. Wie aber wurden 
ſolche Gräuelthaten möglich, gegen die das ſittliche Gefühl ſich wie gegen Va⸗ 
termord ſträuben ſollte? (Hier gehts nicht ohne Material.) Sie wurden mög⸗ 
lich, weil der Größenwahn bethörter Maſſen fih das Majeſtätrecht anmaßte, 
die Träger der höchſten Staatswürde richten zu dürfen. König Ludwig von 
Frankreich, der ſechzehnte und wahrlich nicht der ſchlechteſte ſeines Namens, 
wurde vom Nationalkonvent zum Tode verurtheilt und mußte den Kopf un- 
ters Beil legen. Den Enkel des Lazare Carnot, der 1793 in dem Kollegium 
entmenſchter Richter geſeſſen hatte, traf 1894 der Dolch des Mörders. Die 
Formen wechſeln; der Frevel bleibt. Und an jede Schuld heftet fih das Ver- 
hängniß. Noch wiſſen wir nicht, ob alle Verbrecher von der Praca do Com- 
mercio in der Gewalt der Obrigkeit ſind. Seien Sie überzeugt, meine Herren, 
daß jeder von ihnen vor dem Richter erklären wird, ſein Ziel ſei die Rettung 
des Vaterlandes, die Freiheit des Volkes geweſen. Das iſt jedesmal der Re— 
frain. Selbſt der Bube, der, in dem freiſten Land unter der Sonne, den Prä— 
fidenten Garfield gemordet hatte, behauptete, das Vaterland habe dieſes Men- 
ſchenleben gefordert. Tauſende, ſchrieb er, „ſind im Kriege gefallen und keine 
Thräne fiel auf ihr Grab.“ Die aus derſchlechteſten Preſſe aufgefiſchte Phraſe 
ſollte die Schandthat des Burſchen rechtfertigen, der ſich „den demokratiſch⸗ 
ſten Demokraten“ nannte. Klingt es nicht wie die Parodie der Reden, in 
denen die Schreckensmänner erklärten, die Spitze der Geſellſchaftpyramide 
müſſe fallen, damit das Entſetzen dem Wohl des Volkes endlich den nöthigen 
Raum ſchaffe? Der Wohlfahrtausſchuß kam; und bald danach der Diktator. 
Die Geſchichte zeigt uns immer den ſelben Kreislauf. Und immer haben die Läu⸗ 
der geerntet, was die Schaar ihrer entarteten Söhne geſät hatte. Trotzdem 
wagt man noch heute, die Revolution als ſolche zu verherrlichen und von der 
blutigſten der neuen Zeit zu ſagen, ſie ſei mit allen ſcharfen Kanten, mit allen 
Beulen und Flecken als ein Block zu preijen, der... (Das geht nicht. Da würde 
gelacht. Auch iſts ja wohl ein Satz von Clemenceau.) Nein, meine Herren: 
der weiſe franzöſiſche Staatsmann prah wahr, der, jelbft von der revolutio⸗ 
nären Strömung aufdie Höhe getragen, an den Staatskanzler Fürſten Metter- 
nich ſchrieb, Europa müſſe unter allen Umſtänden die Legitimität achten und 
die Grundſätze verfluchen, die der Gewalt des Starken Alles erlauben, auch 
das Urtheil über Könige. „In Wien, Petersburg, London, Madrid und Liſſa— 
bon erregen diefe Grundſätze den jelben Abſcheu.“ Noch heute in Liſſabon, 
hoffe ich, hoffen Kaiſer und Reich. Und mehr als irgendwo in Berlin. 
Dem Verſuch, die blinde Menge gegen Staatseinrichtungen aufzuhetzen, 
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muß jede gewiſſenhafte Regirung, in Monarchien und in Republiken, von 
der erſten Stunde an deshalb mit aller erreichbaren Energie entgegentreten. 
Die ganze Politik, ſagte unſer großer König, beruht auf einer beweglichen 
Stütze; man kann auf nichts mit Sicherheit rechnen. Am Wenigſten darauf, 
daß ein erregter Haufe dem Wink der ängſtlich werdenden Führer gehorchen 
werde. Für die ärmſten meiner Mitbürger empfinde ich ſo tief wie irgendein 
Anderer und tiefer als Mancher, der ſich einen Volksmann nennt. Aber der 
Arbeiter, der an der Maſchine ſteht oder in der Werkſtatt ſitzt, hat nicht die 
Zeit, die politiſchen Angelegenheiten ſeiner Heimath genau zu ſtudiren, und 
darf eben darum nicht mit ungeübter Hand in das feine Staatsräderwerk grei- 
fen. Ich ehre dieſen ſchlichten Mann; aber das Regirungsgeſchäft iſt nicht feine 
Sache; ſchon weil er alle Dinge dieſer Welt ſo ſieht, wie die Führer (die oft 
genug ja Verführer find) fie ihm zeigen. Das iſt der Grund, warum wir uns 
gegen das aberwitzige Unternehmen, die Politik in den Staub der Straße zu 
zerren, mit rückſichtloſer Entſchloſſenheit wehren mußten. Weh den Län⸗ 
dern, durch die der Sturm politiſcher Leidenſchaft raſt! Auch um die aber ſteht 
es ſchon ſchlimm, in denen, unter dem Schutz moderner und gelind angewand⸗ 
ter Geſetze, zum Klaſſenkampf, zur Mißachtung erworbener Beſitzrechte auf- 
gerufen und als ein Mittel gegen die Noth der Zeit die Enteignung von Haus 
und Hof empfohlen wird. . . (Das geht wieder nicht; die Polen würden da- 
zwiſchenrufen und eine®nteignungdebatte wäre dann nicht zu vermeiden.) Eine 
Weile gehts dabei ganz friedlich her. Wie lange? Darüber entſcheidet der Zu- 
fall. Wohin die Reiſe führen kann, haben wir in Liſſabon geſehen. 

Auch dort hat kein verantwortlicher Staatsmann (und noch weniger 
der verewigte König) daran gedacht, etwa aus böſem Willen die Rechte des 
Volkes zu ſchmälern. Fehler mögen gemacht worden fein. Menſchenwerk, meine 
Herren, iſt Stückwerk. Vielleicht hat die Kirche ihre Einflußſphäre weiter ge- 
dehnt, als im Intereſſe des Staates nützlich war. (Soll mans fagen? Lieber 
nicht. Das macht böſes Blut und genirt, wenn man ſich beim letzten Thau⸗ 
wetter mit dem Centrum verſtändigen will.) Sicher iſt auf den wichtigen Ge⸗ 
bieten der Volksbildung und der ſozialen Fürſorge nicht ſo viel geſchehen, wie 
das moderne Gewiſſen verlangt und, füge ich hinzu, verlangen darf. An dem 
ernſten Bemühen, dem Volk, der großen Maſſe, den berechtigten Anſpruch auf 
Betheiligung an den Staatsgeſchäften zu wahren, hats aber nicht gefehlt; bis 
in die letzte Zeit hinein nicht. Zweimal hatte der König, der nun tückiſch hinge- 
mordet ift, fich geweigert, zu dem äußerſten Nothmittel, der Diktatur, zu grei⸗ 
fen. Das Wohl des Landes hatte ihm den Entſchluß dann doch aufgezwungen. 
Der Tag war aber nah, an dem der Ausnahmezuſtand enden ſollte. Und was 
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hatte ſich vorher ereignet? Keine der großen Parteien des Landes warſtarkgenug: 
geweſen, um eine Regirung auf die Dauer ſtützen zu können. Um vorwärts 
zu kommen, hatte mans mit einem Miſchgebild verſucht, mit einem Bündniß. 
der maßvoll konſervativen und der maßvoll liberalen Elemente. Das half für 
den Tag und ſeine Forderung. Doch da jede der beiden Parteien von ihren 
Prinzipien abweichen mußte, bewilligen, was ſie vorher Jahre lang abgelehnt 
hatte, Geſetzen zuſtimmen, die ihr ſonſt ein Gräuel geweſen waren, verloren 
beide an Anſehen und wurden innerlich faul. Unter dieſem Mißgebild, meine 
Herren, unter der ſchleichenden Korruption litt das Land; und deshalb... 


A 


Der Abgeordnete Delcaſſé. 


gr feinem unfreiwilligen Rücktritt im Juli 1905 ſchien Theophil Delcaffe, 
der einft fo einflußreiche Miniſter der Auswärtigen Angelegenheiten, vers 
chollen zu fein; erft jetzt hielt er den Zeitpunkt für gekommen, die freiwillige Reſerve 
aufzugeben. In der Deputirtenkammer ſagte er wenig Neues; eigentlich neu war 
nur die Andeutung, die Kammer ſei 1905 über die politiſche Lage getäuſcht wor⸗ 
den. Von wem? Er ſagte es nicht; zu interpoliren iſt: vom Miniſterpräſidenten 
Rouvier. Aber zwiſchen den Zeilen der Rede Delcaſſés ift Manches zu lejen. 

Auch der Feind muß anerkennen, daß Delcaſſé ein Staatsmann unge⸗ 
wöhnlichen Kalibers iſt, dem nicht nur in Frankreich keiner der Acteurs auf 
der politiſchen Bühne das Waſſer reicht, dem auch wir in manchen Eigenſchaften 
eine ebenbürtige Kraft nicht entgegenzuſtellen haben. Er iſt klug, reich an Kom⸗ 
binationen, ſcharfſinnig und vor Allem unerſchrocken und konſequent. Dieſe 
Eigenſchaften haben ihm bei zaghaſteren Landsleuten den Ruf des gefährlichen 
Leichtſinnes eingetragen. Die Perſon und die Politik Delcaſſés bedeutete für 
Frankreich ein Programm: die Abſchüttelung des Druckes, der auf den Be⸗ 
ſiegten laſtete, die freie Wahrnehmung der Intereſſen des Landes als einer jedem 
Mitgliede des Europäiſchen Konzertes ebenbürtigen Großmacht. Daß dieſes 
Programm den deutſchen Nachbar beunruhigen mußte, iſt nicht verwunderlich; 
auch nicht, daß ſein Urheber den eingeſchläferten Chauvinismus zu Hilfe rief. 

Was Fürſt Bismarck zwei Jahrzehnte lang mit allen Mitteln, ſelbſt 
mit Kriegsdrohungen zu verhindern gewußt hatte, war eingetreten: Frankreich 
war wieder bündnißfähig geworden, und zwar im eigenen Empfinden des Volkes, 
da die Furcht vor dem Sieger in Folge der allzu fühlbaren deutſchen Annähe⸗ 
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rung zu ſchwinden begann. Die nachbismärckiſche Politik war von dem an ſich 
zutreffenden Gedanken eingegeben, daß die bisherige ſcharfe Spannung auf die 
Dauer das Nebeneinanderleben zweier großen Kulturnationen unerträglich machen 
müßte. Das nationale Empfinden war auch in Deutſchland ſo weit erſtorkt, 
daß eine Annäherung an Frankreich ohne die Beſorgniß erfolgen konnte, die 
Nachahmung und Anbetung franzöfiſcher Anſchauungen und Sitten wieder auf⸗ 
leben zu laſſen, die Deutſchland zum Geſpötte der Welt gemacht hatten. 

Die deutſche Politik machte aber einen ſchlimmen Fehler, als ſie die An⸗ 
näherung forciren wollte. Sie überſah, daß die Niederlagen des großen Krieges 
noch nicht vergeſſen waren, noch nicht vergeſſen ſein konnten. Sie hatte nicht 
bedacht, daß das wiedererwachende Selbſtgefühl des franzöſiſchen Volkes die füh⸗ 
rende Rolle im Europäiſchen Konzert fordern und damit in Konflikt mit der 
deutſchen Machtſtellung gerathen würde. Dieſen Gedanken faßt Delcafje in die 
Worte: „Frankreich, als die Macht, deren Einfluß in Marokko Überwiegend iſt, 
darf keiner anderen Macht geſtatten, an ſeine Stelle zu treten.“ 

Die deutſche Politik der neuen Aera erſchütterte die Frankreich iſoliren⸗ 
den Alliancen und gab ihm fo die Bündniß möglichkeiten wieder. Der Zwei- 
bund erwies ſich dann allerdings als ein Verſuch mit einem für den Revanche⸗ 
gedanken ungeeigneten Mittel. Die Entente mit England führte aber ans Ziel. 
„Die Mittelmeermächte erkannten durch die abgeſchloſſenen Abkommen das 
Recht Frankreichs an. Auch der deutſche Reichskanzler geſtand zu, daß die 
Aktion Frankreichs Allen zu Gute komme.“ 

Die plötzlich veränderte Haltung Deutſchlands gegenüber den „berech⸗ 
tigten“ Anſprüchen Frankreichs auf Marokko giebt Delcaſſé Anlaß zu dem 
folgenden Satz: „Da Deutſchland keinen Vorwand für die Veränderung ſeiner 
Haltung hatte, mußte es Gründe für dieſe Veränderung beſitzen. Deutſchland 
bemerkte, daß allmählich Europa ſeiner Hegemonie entſchlüpfte.“ 

Deutſchland wartete auf eine Mittheilung der ohne ſein Zuthun über Ma⸗ 
rokko getroffenen Vereinbarungen. Hierauf hatten wir als Mitunterzeichner 
des madrider Protokols von 1881 ein Recht. Da es ſich um die Abänderung 
eines internationalen Vertrages handelte, mußte ſeine Modifikation den be⸗ 
theiligten Intereſſenten in authentiſcher, ſchriftlicher Form kundgegeben werden; 
eine mündliche Andeutung in einer Konverſation genügte nicht. 

So nothwendig aber die entſchiedene Wahrung der deutſchen Intereſſen 
in Marokko war, ſo unzureichend war die Ausführung. Unter ſicheren Kautelen 
für den deutſchen Handel konnte Frankreich die Pazifizirung des Scherifenreiches 
zugeſtanden werden; nach bismärckiſchem Rezept wäre es ein Knochen geweſen, 
an dem Frankreich lange Zeit zu beißen hatte. Die marokkaniſche Frage hatte 
für Deutſchland auch keine größere Bedeutung als etwa die makedoniſche oder 
bulgariſche. Als die deutſche Diplomatie ſich der Perſon des Herrſchers bediente, 
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um ihre Anſprüche zu unterſtreichen, erhob fie den Marokkohandel zu einer poli- 
tiſchen Frage erſten Ranges. 

Einen zweiten Fehler machte die deutſche Politik, als fie ſich des Mundes 
des Kaiſers bediente, um ihren Proteſt zu formuliren und auszuſprechen. Die 
Worte eines Herrſchers laffen fih nicht abſtimmen wie die an genaue Ja: 
ſtruktionen gebundene Sprache eines diplomatiſchen Agenten. Das Gewicht und 
die Form der kaiſerlichen Worte von der Souverainetät des Scherifen, mit dem 
allein Deutſchland zu verhandeln habe, gerichtet an franzöſiſche Ohren, ver⸗ 
nichteten die Möglichkeit eines Separatabkommens. So geſtaltete ſich die 
deut ſche Aktion, die offenbar als ein zarter Wink zur Mäßigung und zur Rück⸗ 
ſichtnahme gedacht war, in der Ausführung zu einem drohenden „Quos ego!“ 

Frankreich zitterte. Nur Einer zitterte nicht: Herr Delcaffé. Er war 
von der Stärke der Karten, die er in der Hand hielt, überzeugt; daher er⸗ 
ſchreckte es ihn nicht, daß der Gegner ſein Trumpfaß ausſpielte. „Man wollte 
von meiner Berufung auf Frankreichs gutes Recht, auf die von uns erhaltenen 
verläßlichen und bedeutſamen Zuſicherungen nichts wiſſen. Selbſt in meiner 
nächſten Umgebung zeigte fich Unkenntniß der Verhältniſſe.“ 

Ueber den Werth der Abmachungen mit England waren die Anſichten 
der maßgebenden franzöſiſchen Politiker getheilt. Delcaſſé hatte aber außer 
dieſen Vereinbarungen noch weitergehende Zuſicherungen (vom Britenkönig, mit 
dem er fortgeſetzt in perſönlichem Kontakt ſtand, oder vom Lord Yansdomne,. 
Zu dieſen Zuſicherungen gehörte das bekannte Verſprechen vom Herbſt 1908, 
im Falle eines franzöſiſch⸗deulſchen Krieges ein Corps von hundertzwanzig⸗ 
tauſend Mann in Holſtein zu landen. Als dieſes Verſprechen bekannt wurde, 
entſtand in England die Reaktion, die der Herrſchaft der Konſervativen ein 
Ende machte und den Sieg der Liberalen ſo über alles Erwarten glorreich ge⸗ 
ſtaltete. Dieſe geheimen Zuſicherungen ſchufen offenbar die „Verhältniſſe“, über 
die Delcaſſes Umgebung in Unkenntniß war; fie verwandelten das feiner Faſſung 
nach friedliche Vertragsinſtrnment in der Hand des franzöfiſchen Miniſters in 
eine Defenſivwaffe. Im Vertrauen auf ſie trotzte Delcaſſé der deutſchen War- 
nung. Den unerſchrockenen Streiter ließen aber ſeine Kollegen im Miniſterrath, 
ließ das ganze politiſche Frankreich im Stich. Es iſt möglich, daß die geheimen 
Verabredungen mit England nicht in vollem Umfang den Miniſtern mitgetheilt 
waren; nach den jüngften pariſer Meldungen fol nur der Präſident der Re⸗ 
publik von Delcaſſé ins Vertrauen gezogen worden fein. Wahrſcheinlicher ift 
aber, daß die junge Liebe Englands zum Erbfeind noch nicht Vertrauen genug 
erweckt hatte, um die Furcht vor der alten, von Faſcho da her noch in friſcher Er⸗ 
innerung ſtehenden Perfidie Albions zu verwiſchen. Delcaſſés Stellung unter: 
ſchied ſich hierin weſentlich von der ſeiner Miniſterlollegen: gleich nach und trotz 
Faſchoda plante er die Verſtändigung mit England. Die durch die Krügerdepeſche 
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verſtimmte Oeffentliche Meinung und die Beunruhigung über die ſo laut ver- 
kündete deutſche Dreizackpolitik und den deutſchen Flottenbau wußte er im Inter⸗ 
eſſe der Annäherung auszunutzen. 

„Man ließ mich fallen, weil ich von der Konferenz abrieth. Mir wurde 
vorgehalten: Das iſt der Krieg.“ Dieſen Vorhalt machte Rouvier, der vom 
römiſchen Botſchafter Barrère die Nachricht von einer Unterredung des Deut” 
ſchen Kaiſers mit dem italieniſchen Botſchafter am berliner Hofe erhalten hatte; 
da ſollte geſagt worden ſein: Konferenz oder Krieg. Weinend, hieß es, verließ 
der abgekanzelte Delcaſſé den Miniſterrath und ſchrieb im Nebenzimmer fein 
Abſchiedsgeſuch. Dieſe Demüthigung hat Delcaſſé nicht verwunden. Geſteigert 
wurde ſein Groll durch die ſpätere Erfahrung, die ſeine Anſicht, Deutſchland 
werde in der Marokkoſache nachgeben, beftätigte. Der Grimm des Mannes, 
der fallen mußte, weil er mit ſeiner Ueberzeugung allein ſtand, und der nach 
kurzer Zeit den geſchichtlichen Beweis erleben durfte, daß er doch Recht ge⸗ 
-Habt hatte, kommt in den Worten zum Ausdruck: „Ich habe mich auch mit 
Algeſiras befreundet. Für Deutſchland wäre es beſſer geweſen, die Konferenz 
von Algeſiras hätte nicht ſtattgefunden. Ohne die Konferenz wäre die glück⸗ 
liche Aenderung der europäiſchen Lage nicht ſo klar in die Erſcheinung getreten.“ 

Was Delcaſſé in dieſen Worten Deutſchland zu bieten wagt, iſt der 
blutigſte Hohn, der dem deutſchen Volk feit einem Iihrhundert ins Geſicht 
geſchleudert worden iſt. Es iſt die ſchärfſte Ironiſirung der Kunſt der deutſchen 
Diplomaten. Deutſchlands traurige Iſolirung und ſeinen unrühmlichen Rückzug 
in einer internationalen Konferenz vor der ganzen Welt dokumentiren zu müſſen: 
dieſe Suppe hat die deutſche Diplomatie ſich ſelbſt eingerührt. So weit ging 
weder Herrn Delcaſſés Ambition noch feine Hoffnung auf die Haltung Italiens. 

Herr Delcaffc ift nicht mehr Miniſter, er ift zur Zeit überhaupt keine 
offizielle Perſönlichkeit, aber er iſt Volksvertreter; daß er die Anſicht eines 
großen Theiles der Nation zum Ausdruck gebracht hat, beweiſt der Beifall, 
der ſeiner Rede folgte. Er könnte jeden Tag wieder Miniſter werden. Das 
zu verhindern, liegt in der Macht der deutſchen Politiker. Fahren wir fort, 
Frankreich zu ſchmeicheln und gegen England Schiffe zu bauen, ſo dürfen wir 
uns nicht wundern, Herrn Delcaſſé bald wieder am Quai d'Orſay thätig zu ſehen. 

Der Hohn des franzöſiſchen Staatsmannes hat in einer gewöhnlich 
gut unterrichteten deutſchen Zeitung eine Erklärung bewirkt, deren Anſpruche⸗ 
loſigkeit rührend anmuthet: „Wir werden uns mit manchen Unfreundlichkeiten 
abzufinden haben, die, wie wir gern zugeſtehen, in früheren Zeiten heftiger 
zu uns herüberſchallten.“ Die deutſche Tagespreſſe glaubte, dieſer Auslaſſung 
einen offiziöfen Charakter beilegen zu follen. Das ſcheint mir undenkbar. Wer 
dieſe Worte ſchrieb oder ſchreiben ließ, kann nicht den Anſpruch erheben, mit 
der Empfindung des deutſchen Volkes übereinzuſtimmen. 


Hermann vom Rath. 
š 
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Aehrenthals Balkanprogramm. 


D öſterreichiſch⸗ungatiſche Miniſter des Auswärtigen, Freiherr von Aehren⸗ 
thal, hat den Delegationen der Monarchie ein Expoſé unterbreitet, das 
Beachtung verdient. Es enthält nämlich nicht nur die den Großmächten alljähr⸗ 
lich geſpendeten Komplimente, deren Nuancirung der politiſche Zeichendeuter 
dann unter der Lupe betrachtet, nicht nur die unerläßliche Beweihräucherung 
des diplomatiſchen Götzen, der da heißt status quo, ſondern ein ganz pofi- 
tives Programm, das auf den erſten Blick ſehr unpolitiſch ausfieht. Herr von 
Aehrenthal theilte den Delegationen mit, daß die öſterreichiſch ungariſche Regirung 
beim Sultan um die Ermächtigung nachgeſucht habe, Studien für eine Eiſen⸗ 
bahn nach Mitrowitza vornehmen zu laſſen. Die bosniſche Oſtbahn, die von 
Sarajewo ausgeht, gabelt ſich kurz vor ihrem Endpunkt und ſendet einen Zweig 
an die ſerbiſche, den anderen an die türkiſche Grenze bis Uvac. Von hier 
aus foll nun eine Bahn durch das Sandſchak nach Mitrowitza geführt werden; 
ſie würde ſich an die Linie ſchließen, die von dort nach Salonichi geht. Dieſer 
Schienenſtrang würde eine lückenloſe Verbindung bis zum Aegäiſchen Meer her⸗ 
ſtellen und den Verkehr zwiſchen dem nördlichen Europa und den ſüdöſtlichen 
Häſen des Mittelmeeres an ſich ziehen. Auch Griechenland ſoll (durch eine Linie 
Lariſſa⸗Salonichi) an dieſen Verkehrsweg angeſchloſſen und eine Verbindung 
mit Montenegro und dem Skutariſee in Albanien geſchaffen werden. 

Das iſt das Programm des Herrn von Aehrenthal. Die wirthſchaftliche 
und kulturelle Bedeutung ſeines Gedankens liegt klar zu Tage. Oeſterreich 
muß die See erreichen, um freier und tiefer athmen zu können, denn der Sack 
des Adriatiſchen Meeres kann eines Tages an der Straße von Otranto zu⸗ 
geſchnürt werden. Wenn Das geſchähe, wenn das Adriatiſche Meer zu einem 
mare clausum würde, ſo wäre die einzige Pforte, durch die der Weltverkehr 
in Oeſterreich unmittelbar ein⸗ und ausfluthet, geſchloſſen; die Donaumonarchie 
würde wirthſchaftlich ganz von Deutſchland abhängig. Nur nach Südoſten 
iſt eine Erpanfion für Oeſterreich noch möglich; dorthin ift fie aber auch noth⸗ 
wendig. Das Projekt des Herrn von Aehrenthal erhebt fich alfo über die land- 
läufige diplomatiſche Routine. Nur könnte es die Beziehungen zu Italien, die 
ſich neuerdings verbeſſert hatten, am Ende wieder abkühlen. 

Ein Jahr vor dem Berliner Kongreß theilte Andraſſy im Namen Biz- 
marcks dem Grafen Robilant, Italiens Botſchaſter in Wien, mit, daß Deutſch⸗ 
land eine Okkupation von Tunis durch Italien nicht hindern werde. Dem 
Grafen Corti, Italiens Vertreter auf dem Berliner Kongreß, ließ Bismarck 
ſagen, Deutſchland ſei gern bereit, die Beſetzung von Tunis durch Italien vor 
dem Kongreß zu vertreten. Graf Corti wies dieſes Entgegenkommen mit der 
ironiſchen Frage ab, ob denn Fürſt Bismarck fo großes Gewicht datur; : 


e 
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Italien in einen Krieg mit Frankreich zu verwickeln. Dieſe Antwort war ſuper⸗ 
klug und furchtſam zugleich. Tunis war das gegebene Ziel einer klugen ita⸗ 
lieniſchen Kolonialpolitik. Es iſt nur wenige Stunden von Sizilien entfernt, 
ſtand im regſten wirthſchaftlichen Verkehr mit Italien und trug ſchon ein völ⸗ 
lig italieniſches Gepräge. Der Beſitz von Biſerta wäre ſtrategiſch außerordent⸗ 
lich wichtig geweſen. Aber die italieniſchen Staatsmänner kamen nicht ſchnell ge- 
nug zum Entſchluß. Eines Tages war ihnen Frankreich zuvorgekommen. Dieſer 
Coup trieb Italien in das Bündniß mit Deutſchland und Oeſterreich. Aber 
auch die Kolonialpolitik Italiens erhielt eine andere Richtung. Die Italiener 
verſuchten, die erlittene Scharte in Abeſſinien auszuwetzen. Dann machte die 
Schlacht bei Adua dem abeſſiniſchen Abenteuer ein Ende und aufs Neue ſahen 
ſich die italieniſchen Staatsmänner nach einem Erſatz um. 

Am vierundzwanzigſten Oktober 1896 vermählte König Victor Emanuel 
der Dritte ih der Prinzeſſin Helene von Montenegro. Von dieſem Tag an niſtete 
ſich in den höchſten Sphären Roms der Gedanke ein, daß Italien auf dem 
Balkan eine „Miſſion“ habe. Dieſer Gedanke wurde von Frankreich aus ge⸗ 
fliſſentlich genährt. Visconti⸗Venoſta hatte am zwanzigſten September 1896 
mit Hanotaux einen Vertrag über Tunis geſchloſſen; 1899 folgte der Ber- 
trag über Tripolis, der einen Wechſel auf lange Sicht bedeutete: und nun war 
die Vorwegnahme von Tunis vergefien. Frankreich ließ es fih angelegen fein, 
den Blick der italienischen Regirung auf Albanien zu lenken. Es wurde Mode, 
ſich für Albanien zu begeiſtern, und von Regirung und Parlament wurde eine 
Bewegung begünſtigt, deren Ziel war, Albanien zu italieniſiren und feine 
„Befreiung“ vorzubereiten. Die agitatoriſche Arbeit wurde überaus energiſch 
betrieben; eine kluge Verkehrs⸗ und Schulpolitik unterſtützte ſie. So betragen 
allein die jährlichen Auslagen für die Schulen in Skutari ſechzigtauſend Lire. 
Dieſe Ziffer iſt um ſo auffälliger, als doch ſchließlich die Schulbildung der 
Albaneſen für die italieniſche Regirung nicht ſo wichtig ſein kann wie die der 
eigenen Unterthanen. In den Schulen von Sizilien, Sardinien und Kalabrien 
herrſchen aber Zuſtände, die jeder Beſchreibung ſpotten. In Albanien hat die 
Agitation nicht unbelrächtliche Erfolge erzielt. Man darf aber nicht glauben, 
daß ſie nur von uneigennütziger Begeiſterung für die Befreiung und Einigung 
der makedoniſchen Völker inſpirirt worden ſei; es handelte ſich auch um recht 
gut ponderable Werthe. Die Forderung, das Adriatiſche Meer müſſe ganz in 
Italiens Beſitz kommen, hallte immer lauter durch die Halbinſel. 

Hier ift der kritiſche Punkt des Problemes. Oeſterreich⸗Ungarn kann nie 
mals dulden, daß beide Ufer des Adriatiſchen Meeres in den Beſitz der ſelben 
europäiſchen Macht gelangen; ja, es kann auf dem öſtlichen Ufer dieſes Meeres 
nicht einmal eine andere europäiſche Macht, etwa Frankreich oder England, 
dulden. Die Türkei allein iſt ungefährlich. Wenn aber die türkiſche Liquida⸗ 


192 Die Zukunft. 


tion erfolgt, muß Oeſterreich das öſtliche Ufer für ſich ſelbſt beanſpruchen. Im 
Hinblick auf dieſen Zeitpunkt, der ſehr fern, aber auch ſehr nah ſein kann, 
muß Oeſterreich⸗Ungarn der italieniſchen Agitation mit aller Macht entgegen⸗ 
treten. Freiherr von Chlumecky ſagt in feinem Buch „Oeſterreich⸗ Ungarn und 
Italien“: „Die status-quo-Politik am Balkan bedarf eines wichtigen Korol» 
lars: einer politiſchen und wirthſchaftlichen Aktion, durch welche ſorgſam ver⸗ 
hindert wird, daß inzwiſchen ein Anderer eine Poſition erobere, an deren Er⸗ 
haltung fih die vitalſten Intereſſen der Monarchie knüpfen“ Den Beginn 
dieſer Aktion erleben wir jetzt. Es fragt fich, wie Italien fih zu dem Pros 
gramm des Herrn von Aehrenthal ſtellen wird. Italien hat durch den Bau 
einer Bahn von Antivari nach Vir Bazar am Skutariſee den Plan erkennen 
laſſen, den Balkanverkehr nach der Adria abzuleiten. Oeſterreich machte da⸗ 
mals weder von dem Vetorecht Gebrauch, das ihm nach Artikel 29 des Ber⸗ 
liner Vertrages vielleicht zugeſtanden hätte, noch verſuchte es, die Konzeſſion 
für eine öſterreichiſch ungariſche Geſellſchaft zu erwerben. Jetzt aber ergiebt 
ſich aus den Mittheilungen des Herrn von Aehrenthal, daß (hauptſächlich wohl 
aus ſtrategiſchen Gründen) eine Konkurrenzbahn geplant iſt. 

Die diplomatiſche Aktion des Herrn von Aehrenthal kann die Folge 
haben, daß Italien und Oeſterreich ſich wieder mehr von einander entfernen. 
Denn auch das bündigſte protocole de desinteressement kann nichts an 
der Thatſache ändern, daß Italien nach dem Befitz Albaniens ſtrebt und daß 
Oeſterreich dem verbündeten Staat dieſen Befitz niemals gönnen kann. Die 
Worte „Lebensfrage“ und „vitales Intereſſe“ werden häufig vorſchnell ange⸗ 
wandt; hier aber kann man ohne die geringſte Uebertreibung fagen, daß Oeſter⸗ 
reich fich ſelbſt erwürgen würde, wenn es je das Oſtufer des Adriatiſchen 
Meeres in die Hände einer europäiſchen Macht gerathen ließe. Oeſterreich 
kann hier nicht zurückweichen. Ob Italien es noch kann, iſt fraglich. Wenn 
Italien ſich entſchlöſſe, auf jeden territorialen Erwerb auf dem Balkan auf⸗ 
richtig zu verzichten, und den Blick wieder auf Tripolis richtete, ſo würde 
Oeſterreich (vielleicht auch Deutſchland) dieſes Streben gern unterſtützen. Der 
Glaube an italieniſche Balkanintereſſen iſt künſtlich geſchaffen; aber gerade 
weil Regirung und Volk ſo viel Mühe auf dieſe Autoſuggeſtion verwandt haben, 
iſt es nicht ſehr wahrſcheinlich, daß eine neue Wendung in der italieniſchen 
Kolonialpolitik bevorſteht und daß Oeſterreich auf dem Balkan freie Hand er⸗ 
bält. Wenn aber beide Staaten in der ſelben Richtung wie bisher fortarbeiten, 
iſt ein ſchwerer Konflikt unvermeidlich. Im günſtigſten Fall würde Albanien 
ein zweites Schleswig⸗Holſtein werden. Für den Augenblick wird vermuthlich 
das Projekt des Herrn von Aehrenthal eine Verſtärkung der engliſch⸗franzöfiſch⸗ 
malieniſchen Entente und eine neue Schwächung des Dreibundes bewirken. 


Eduard Goldbeck. 
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. einer Versammlung der techniſchen Beamten Deutſchlands, die der Demo⸗ 
kratiſche Verein in Frankfurt am Main abgehalten hat, bezeichnete der Referent, 
Profeſſor Hermann Hummel aus Karlsruhe, die Leiter unſerer Großinduſtrie als 
„moderne Kondottieri“. Unter den vielen Theilnehmern der Verſammlung hat Nie⸗ 
mand dieſen Ausdruck mit Entrüſtung zurückgewieſen. Das läßt ſich nur daraus 
erklären, daß der Angeſtellte den Großinduſtriellen nicht nach beffen Stellung und 
Thätigkeit in der ganzen Induſtrie, ſondern unter dem Geſichtswinkel ſeines perſön⸗ 
lichen Verhältniſſes zu den Untergebenen betrachtet. Der Angeſtellte ſieht in dem 
Großinduſtriellen meiſt nur ſeinen Brotherrn, nicht aber den Führer der Induſtrie 
und des Wirthſchaftlebens. Darüber müſſen wir allerdings klar ſein, daß es nicht immer 
ein Vergnügen iſt, mit den großen Herrn der Induſtrie zu verkehren; große Herrn 
ſind meiſt auch harte Herren, denen es nicht darauf ankommt, ſich ihren Weg ein⸗ 
mal mit Gewalt zu bahnen. Freilich: Disziplin muß in einem großen Betrieb 
ſein. Und wer an der Spitze ſteht, muß ſcharf zupacken können. Ob Einer als 
Feldherr, Staatsmann oder Großinduſtrieller vornan ſteht: er muß herrſchen, ge⸗ 
bieten können; und wenn wir die Feſtigkeit bei einem Moltke oder Bismarck feiern, 
dürfen wir ſie bei einem großen Unternehmer nicht verläſtern. Die Strenge braucht 
aber auch nicht die Gerechtigkeit auszuſchließen. Man kann eine Herrennatur ſein 
und doch auch gegenüber dem einfachſten Arbeiter ein Gentleman. 

Wir aber betrachten die Großinduſtriellen nicht vom Standpunkt des über 
die Bürde der Arbeit oft mit Recht ſeufzenden Geheimſekretärs oder Bureauange⸗ 
ſtellten, ſondern wir betrachten ſie im Rahmen des geſammten deutſchen Wirthſchaft⸗ 
lebens; und da können wir mit Guſtav Freytag nur ſagen: Man muß das deutſche 
Volk bei der Arbeit aufſuchen, um ſeine wirkliche Größe verſtehen zu lernen. 

Die mit Rieſenſchritten vorwärts marſchirende Induſtrie Deutſchlands hat 
zwei Gattungen von Führern gezeugt: den großen Unternehmer, der induſtrielle 
Betriebe geſchaffen und vergrößert hat und der nicht nur Induſtrieller, ſondern 
auch Finanzmann iſt; und den eigentlichen Generaldirektor, der zum Theil Beamten⸗ 
qualität beſitzt; wobei aber wohl zu beachten iſt, daß es bei beiden Gattungen auch 
Abſtufungen giebt. Den beiden Arten induſtrieller Führer iſt gemeinſam, daß ſie 
nicht nur außerordentlich befähigte Männer find, ſondern auch in ihrem privaten 
Leben ohne beſondere Anſprüche auftreten. Der Großinduſtrielle, ob er Unter⸗ 
nehmer oder Generaldirektor iſt, kennt keinen Normalarbeitstag. Der frühe Morgen 
findet ihn ſchon bei der Arbeit und fein Tagewerk iſt noch nicht beendet, wenn 
d'e Angeſtellten das Bureau verlaſſen. Eine jo intenfive Thätigkeit erfordert natür⸗ 
lich ein mäßiges und nüchternes Leben. Man lebt zwar „ſtandesgemäß“ und je 
nach dem Temperament ſchäumt gelegentlich die Lebenskraft auch mal über; aber 
das ganze Auftreten iſt durchaus ſchlicht und natürlich; mit der Größe der Ver⸗ 
antwortung ſteigen die Anforderungen an die eigene Perſon. 

Wir wollen ein paar wichtige Typen betrachten, Männer, die in ihrer Perſon 
die Eigenſchaften des Fabrikanten, Finanzmannes und Organiſators vereinigen. Da 
gehört ſichs, mit Auguſt Thyſſen zu beginnen. 

Thyſſens Bedeutung beruht, wenn mans kurz zuſammenfaſſen will, darin, 
da; er durch fein Beiſpiel und fein machtvolles Vorwärtsdringen das Genie in 
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der deutſchen Montaninduſtrie aufgerüttelt hat. Der Deutſche braucht nun einmal 
ſolche Antreiber, wenn er ſeine Talente ganz entfalten ſoll. Die deutſche Montan⸗ 
induſtrie hat aber auch fehe ſchnell begriffen: und fo erklärt fih die rieſige Ent- 
wickelung unſerer Produktion und Technik. War Thyſſen noch vor einiger Zeit 
der Führer, ſo iſt er jetzt nur noch einer der Führer der deutſchen Montaninduſtrie 
und ich könnte ein Dutzend Leute aufzählen, die ſich in wenigen Jahren eine Führer⸗ 
rolle in der deutſchen Montaninduſtrie errungen haben. Thyſſen iſt eine ſpekulative 
Natur, die zu ihrer vollen Entfaltung gutes Börſenwetter braucht. Seit die Börſen⸗ 
konjunktur fih in einer rückläufigen Bewegung befindet, ift auch Thyſſen ſtill gc- 
worden. Von den Zielen, die ihm für die deutſche Montaninduſtrie vorſchwebten, 
ift noch manches unerreicht und mancher Grundgedanke bedarf noch der Ausführung 
Ob er ſelbſt noch einmal in dieſen Fragen die Initiative ergreifen wird? Mancher 
ſagt ihm Ruhebedürſniß nach. Vielleicht wird er fih mit dem Brillantfeuerwerk 
einer rieſigen Selbſtgründung vom Schauplatz ſeiner Thaten zurückziehen. Viel⸗ 
leicht aber auch die deutſche Welt noch mehr als einmal überraſchen. 

Hugo Stinnes iſt noch ein junger Mann, aber er hat ſchon viel von ſich 
reden gemacht. Er iſt ſcharf ins Zeug gegangen und hat eine ganze Fülle von 
Unternehmungen aufeinandergethürmt oder in Angriff genommen. Die Bankwelt 
leiſtete ihm dabei willig Folge; fie hat ihm große Mittel zur Verfügung geſtellt. 
Er iſt der größte Kohlenhändler des weſtlichen Reviers und entfaltet eine beſondere 
Fähigkeit im Exportgeſchäſt. Von der Kohle ift er zur Elektrizität übergegangen: 
bei dem Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Elektrizitätwerk, wo er den Haupteinfluß hat, ſetzt 
er mit dem elektriſchen Strom ſeine Kohle ab. Die einheitliche Verſorgung des 
Reviers mit Elektrizität iſt ein großer Gedanke, der ohne Zweifel ſchließlich auch 
ſeiner völligen Durchbildung zugeführt werden wird. Das Rheiniſch⸗Weſtfäliſche 
Elektrizitätwerk ift auf dem eigentlichen Werkgebiet auch das befte Unternehmen 
von Stinnes. Daneben kommt noch das karlinger Kohlenwerk in Betracht, das 
allmählich der Reife entgegengeht. Erſtaunt iſt man darüber, daß Stinnes ſeine 
ungewöhnliche Begabung an einige Unternehmungen geſetzt hat, die eigentlich einen 
ſolchen Kraftaufwand nicht begreiflich erſcheinen laſſen. Mit einzelnen ſeiner Unter⸗ 
nehmungen iſt Stinnes von der Kriſis überraſcht worden. Während der Hoch⸗ 
konjunktur mußte er bauen und die Nachtheile der Hochkonjunktur in den Kauf 
nehmen. Als die Bauten faſt beendet waren, ſetzte die Geldkriſis ein. Die ſchwachen 
Unternehmungen brauchen jetzt vor Allem Zeit, nachdem der Meiſter ſeine ganze 
organiſatoriſche Fähigkeit und Schaffenskraft darangeſetzt hat, fie auf die Beine zu 
bringen. In der Geſammtheit der rheiniſch⸗weſtſäliſchen Montaninduſtrie hat Stinnes 
eine führende Rolle; er ſitzt im Aufſichtrath des Kohlenſyndikates, der Gelſenkirchener 
Bergwerksgeſellſchaft und anderer Unternehmungen. Dieſe Stellung nimmt er auch 
mit Recht ein. Denn er iſt ein geſcheiter Kopf, der raſch arbeitet und dabei kühl, 
ſcharf logiſch und objektiv denkt. Er gehört auch zu den Anhängern der Fuſion⸗ 
und Truſtgedanken in dem Hauptrevier deutſcher Induſtrie. 

Karl Funke in Eſſen ift eine andere Natur. Funkes Vater war ein Seli- 
mademan. Er ſelbſt aber gehörte faſt ſchon zu den Patrizierfamilien des Reviers, 
zu denen er auch in verwandtſchaftlichen Beziehungen ſteht, da er mit einer Tochter 
Waldthauſens verheirathet iſt, deſſen Vermögen bei ſeinem Tode auf vierzig Millionen 
geſchätzt wurde. Die Funkes zählen denn auch zu den reichſten Familien des Landes. 
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In der geſchäftlichen Bethätigung beſteht unter ihnen eine vortheilhafte Arbeits⸗ 
theilung. Während Wilhelm Funke ſich mehr auf Eiſen und auf die Verwaltung 
des ausgedehnten Hausbeſitzes legte, hat Karl Funke ſein Intereſſe auf die Kohlen⸗ 
induſtrie konzentrirt. Da iſt er Spezialiſt. Dank dieſer Konzentrirung ſeiner her⸗ 
vorragenden Fähigkeiten und Thatkraft hat Karl Funke ſeinen Kohlenbeſitz denn 
auch rajh entwickelt. Das landläufige Mittel der Angliederung kleiner Zechen 
hat er verſchmäht, vielmehr ſeine Arbeitkraft und ſeine Mittel auf den Ausbau 
großer und guter Zechen verwendet. Er hat insbeſondere das Verdienſt, daß er 
ſich unter dem neuen Kohlenſyndikatvertrag früh über die Zukunft der reinen Fett⸗ 
kohlenzechen klar geworden war. Da er aber kein Freund von Fuſionen iſt, war 
er bemüht, ſeine Fettkohlenzechen in anderer Weiſe auf eine Baſis zu ſtellen, auf 
der ſie nicht nur ihre volle Unabhängigkeit behaupten, ſondern auch ſteigende Renten 
bringen konnten. Er fühlte die kommende Hochkonjunktur für Koks richtig voraus 
und ergriff mit der ihm eigenen Entſchiedenheit alsbald die erforderlichen Maß⸗ 
regeln. Unbeirrt durch das Kopfſchütteln ſelbſt angeſehener Fachleute, baute er in 
ſtiller Zeit Koksöfen. Sehr richtig erkannte er ferner, daß die Neuzeit einen anderen 
Betrieb der Kohlenzechen verlange. Bei den ſcharf ſteigenden Löhnen und Materials 
preiſen mußte man auch aus der Kohle mehr als früher herausholen; und fo nahm 
er die Steinkohle (wenn man fo fagen darf) ſcharf unter die Preſſe. Die Steine 
kohle ift ein dankbares Mineral, wenn man fie verfteht. Funke verſtand fie; denn 
er richtete feine Koksöfen mit Anlagen zur Gewinnung von Nebenprodukten ein. 
Seine Koksbelheiligungen ſchnellten in die Höhe; bei König Wilhelm im letzten 
Jahr um 211000 und bei König Ludwig um 103 000 Tonnen. Funke iſt aber 
auch noch auf einem anderen Gebiet der erſte Kohleninduſtrielle Deutſchlands. Er 
hat nämlich beim Syndikat die größte Betheiligung in Anthrazit. Die von ſeinen 
Zechen gelieferten Anthrazitkohlen find beim Syndikat in die erſte Preisklaſſe mit 
höchſter Bewerthung eingeſetzt. 

Funke ſitzt auch im Aufſichtrath der Deutſchen Bank und gehört zu deren 
Berathern in allen Kohlenfragen. Er liebt es aber nicht, öffentlich hervorzutreten, 
ſondern führt ſeine Geſchäfte gern in der Stille durch. Er beſitzt das zähe Naturell 
des Weſtfalen, das ja gerade für die Aufgaben des Steinkohlenbergbaues ſo geeignet 
iſt; denn die Errichtung und der Ausbau einer modernen Zeche erfordern nicht 
nur viel Geld, ſondern eben ſo viel Ausdauer. Dieſe Ausdauer bewährte Funke 
bei dem Ausbau der großen Feitkohlenzeche König Ludwig. Die Geſchichte dieſer 
Gewerkſchaft iſt typiſch nicht nur für den Kohleninduſtriellen Funke, ſondern auch 
für die Entwickelung einer modernen Zeche in dem nördlichen Theil des weſtfäliſchen 
Kohlenreviers. Mit König Ludwig wurde Funke in dem Lippegebiet der Schritte 
macher der Kohleninduſtrie und überhaupt der Induſtrie. Schon im Jahr 1872 
begann man dort mit dem Abteufen des erſten Schachtes; aber die Schwierig⸗ 
keiten, die dabei des Waſſers wegen zu überwinden waren, erwieſen ſich als ſo 
groß, daß erſt 1885 mit der Förderung begonnen werden konnte. Auf Grund der 
dabei geſammelten Erfahrungen und der inzwiſchen erzielten Fortſchritte in der 
Technik ging es mit den ſpäteren Schachten allerdings ſchneller. Heute gehört 
König Ludwig zu den größten und feinſten Fettkohlenzechen des Reviers, ſowohl 
nach den dort gewonnenen Marken und Produkten wie nach der Größe der Be⸗ 
rechiſame, die außer den jetzt beſtehenden ſechs Schachtanlagen noch eben fo viele 
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zulaſſen. In der Technik greiſt Funke immer nach dem Allerneuſten; er ſtand in 
vorderſter Reihe bei der Verwendung des Benzols zu motoriſchen Zwecken. Auf 
der ſeinem Einfluß unterſtehenden Zeche Lothringen hat man ſich durch den Gewinn 
von ſalpeterſaurem Ammoniak noch einen vielfach wichtigen Vortheil geſichert. 

Einige Zahlen ſollen Funkes Bedeutung für die Kohleninduſtrie wenigſtens 
äußerlich andeuten. Der Eſſener Bergwerksverein König Wilhelm hat beim Syn⸗ 
dikat in Kohlen eine Betheiligung von 1,04 Millionen und in Koks von 443 000 
Tonnen; König Ludwig hat in Kohlen eine Betheiligung von 1,31 Millionen und 
in Koks von 340 000 Tonnen; die Gewerkſchaft Lothringen hat eine Betheiligung 
von 660 000 Tonnen Kohle und 323 000 Tonnen Koks; die Gewerkſchaft Dorſt⸗ 
feld eine von 840 000 Tonnen Kohle und 186 000 Tonnen Koks; die Gewerkſchaft 
Graf Schwerin eine von 468 000 Tonnen Kohle und 138 000 Tonnen Koks. Die 
Eſſener Steinkohlenwerke haben eine Betheiligung von 1,39 Millionen Tonnen Kohle 
und von 601 000 Tonnen Briquettes. Funkes Zechen ſtehen mit einer Gerechtſame 
von 194 Millionen Quadratmetern an fünfter Stelle unter den zehn größten Bergs 
bau treibenden Betriebsgemeinſchaften des Reviers. Für Funkes Betheiligungen 
in Nebenprodukten fehlen ſichere Zahlen; er ſteht darin wohl an erſter Stelle. 

In der Eiſeninduſtrie hat Peter Klöckner eine ähnliche Stellung. Wie Funke 
der Mann der reinen Zechen, ſo iſt Klöckner der Mann der reinen Eiſenwerke. 
Gehört der Eine zum Concern der Deutſchen Bank, ſo der Andere zum Concern 
Schaaffhauſen. Wie Funke in Kohlenſachen die Deutſche Bank berathen hilft, ſo 
Klöckner in Eiſenfragen den Schaaffhauſenſchen Bankverein. Schaaffhauſen hat ſich 
während der letzten Hochkonjunktur in ganz unverkennbarer Weiſe geſtärkt und ſteht 
feinem Partner, der Dresdener Bank, jest in gefeſtigter Poſition gegenüber. Daß 
die ſchwachen Kinder der ſchaaffhauſenſchen Gründungthätigkeit während der letzten 
Jahre jo gut vorwärts gekommen find, ift zum großen Theil das Verdienſt Klöckners. 
Ich führe hier nur Kneuttingen (Lothringiſcher Hüttenverein Aumetz⸗Friede) und 
die Sieg⸗Rheiniſchen Hüttenwerte an Kneuttingen gehört zu den Werken des 
Minette Reviers und ift mit Hilfe von Schaaffhauſen aus belgiſchen in deutſche 
Hände übergegangen, war aber ſowohl in techniſcher wie in finanzieller Beziehung 
ein ſchwaches Unternehmen; und es ift ein ſehr großes Verdienſt von Schaaff⸗ 
haufen, daß er dieſes Werk mit jo viel Ausdauer und Opferwilligkeit gepflegt hat. 
Kneuttingen iſt zunächſt finanziell, dann aber auch techniſch reorganiſirt worden. 
Es hat ſeine Roheiſenbaſis nicht nur durch Erbauung neuer Hochöfen, ſondern 
auch durch Angliederung des Fentſcher Hochofenwerkes verbreitert, ſeine Stahl⸗ 
und Wal zwerksanlagen mächrig ausgebaut und es auch in den inneren Einrichtungen, 
mit Gasmaſchinen und Transportvorrichtungen, auf die modernſte Höhe gebracht. 
Das hat freilich viel Arbeit gekoſtet und Klöckner war dabei jo raſtlos thätig, daß 
er Wochen lang die Nächte im Schlafwagen zubrachte, nur um immer zu rechter 
Bit an Ort und Stelle zu fein. Der Erfolg ift aber auch nicht ausgeblieben, denn 
Kneuttingen zählt heute zu den erſten Werken unſerer Eiſeninduſtrie und arbeitet 
wohlfeiler als, zum Beiſpiel, die ältere Konkurrenz Rombach. 

Kneuttingen beſitzt zwar auch eigene Kohlen, aber die Geſellſchaft hat die 
neuzeitliche Zuſionbewegung doch nicht jo rajh mitgemacht wie andere Werke. Noch 
weniger haben es die Haſper Eiſen- und Stahlwerke gethan. Haſpe iſt das andere 
große Hüttenwerk, das ſich unter der Pflege Klöckners mächtig entwickelt hat; es 
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gehört heute nicht nur zu den größten, ſondern auch zu den beſteingerichteten Werken 
des Reviers. Insbeſondere hat Haſpe verſtanden, durch eine weitgetriebene und 
rationelle Verwendung der Abgaſe ſeiner Hochöfen den Kohlenverbrauch des Werkes 
auf eine ganz geringe Menge herabzudrücken; ein Beweis, daß ein Werk feine 
Unabhängigkeit auch durch ſeine Leiſtungen aus ſich heraus behaupten kann. Von 
der Angliederung einer Zeche iſt bei Haſpe überhaupt abgeſehen worden. Klöckner 
iſt eben der Mann der reinen Eiſenwerke. Aus ſeinem Intereſſenkreis ſeien noch 
genannt: das Schwelmer Eiſenwerk, das ſich in Spezialitäten auszeichnet, Hoch⸗ 
dahl, das krefelder Stahlwerk, Düffeldorfer Eiſen⸗ und Draht, Iſſelburger Hütte. 
In ſeinem Widerſtreben gegen Verſchmelzungen von Zechen und Hütten erinnert 
Klöckner an die Spaeters, die auch bisher ihr Rombacher Hüttenwerk ohne eigene Koh⸗ 
len gelaſſen haben; die vielbeſprochene Fuſion Harpen⸗Rombach ift ja bisher nicht 
durchgeführt worden. Klöckner iſt ein Reis vom Stamm Spaeter; er war lange 
Theilhaber dieſer Firma und hat auch ihr ungemein genützt. Er nennt ſich mit 
Stolz einen Großkaufmaun; ſeine Verbindungen erſtrecken ſich über die ganze Welt. 
Klöckner weiß natürlich die Bedeutung der Techniker für die Induſtrie zu ſchätzen. 
Die ihm unterſtehenden Werke rangiren in allem Techniſchen an erſter Stelle. Aber 
er betrachtet die höchſtvollendete Technik nur als ein Werkzeug im Dienſt des Kauf⸗ 
mannes. Nicht Rieſenproduktionen ſind ſein Ziel, ſondern Produktionen, die mit 
den rationellſten Methoden geſchaffen ſind und (vor Allem) Etwas übrig laſſen. 
Auch Klöckner hat gegenüber den Modeſtrömungen in der Induſtrie ſeine volle 
Unabhängigkeit behauptet. Er iſt eine entſchieden ſelbſtändige Natur, die allerdings 
auch ihre ſcharfen Kanten hat und den Anderen nicht immer bequem iſt. 

Jede Darſtellung der Typen aus der Montaninduſtrie wäre unvollſtändig, 
wenn ſie nicht einer beſonderen Gruppe gedächte: der feudalen Montaninduſtriellen 
Oberſchleſiens. Die oberſchleſiſche Montaninduſtrie ift ja in ihren Anfängen fige 
kaliſch. Der Fiskus ſpielt heute dort zwar noch für Kohle eine wichtige Rolle, 
aber in Eiſen iſt er von der Privatinduſtrie längſt überholt und der feudale Montan⸗ 
beſitz wird immer mehr mobiliſirt, immer ſchneller in die modernen Geſellſchaft⸗ 
formen übergeführt. Die ſeudalen Herren zeigen ſich bei ihren Transaktionen als 
überaus geſchickte Gefchäftsleute, die in der Verfolgung ihres Vortheils jo weit 
gehen wie nur irgendein Handelsmann. Den Rekord hat in dieſer Beziehung der 
Fürſt Henckel von Donnersmarck. Er hat bei der Gründung der Vereinigten Königs⸗ 
und Laurahütte Pathe geſtanden. Er hat die Schleſiſche Aktiengeſellſchaft für Berg⸗ 
bau und Zinkhüttenbetrieb gegründet und über ein halbes Jahrhundert nicht nur 
geleitet, ſondern auch zu blühender Entwickelung gebracht. Er beſitzt noch andere 
Kohlen- und Zink⸗Unternehmungen in Oberſchleſien. Er hat ſich einen maßgebenden 
Einfluß auf die Niederrheiniſche Hütte verſchafft und gehört zu Denen, die die 
Erſchließung der nördlichſten Kohlenfelder Weſtfalens betreiben. Er hat mit ſcharfem 
Blick ein neues Eiſenwerk nicht in Oberſchleſien, ſondern an einem ſo günſtig ge⸗ 
legenen Punkt, wie es die Odermündung iſt, gegründet: das Eiſenwerk Kraft. Er 
hat die von ihm beherrſchte Bethlen⸗Falvahütte an die Bismarckhütte verkauft und 
auf Grund feines Aktienbeſitzes zwei Vertreter in den Aufſichtrath der Bismarck⸗ 
hütte entſendet. Er verfügt ferner über viele Aktien der Kattowitzer Aktiengeſellſchaft 
für Bergbau und der Laurahütte. Sein neuſtes (ſehr vortheilhaft ausgeführtes) 
Geſchäft war die Veräußerung ſeiner Kohlenfelder bei Beuthen an die Schleſiſche 
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Zinkhüttengeſellſchaft. Gleich nach ihm kommt der Graf Tiele⸗Winkler, der einen 
großen Theil ſeines Montanbeſitzes der Kattowitzer Aktiengeſellſchaft überlaſſen und 
dieſer Geſellſchaft zu einem ſehr ſtattlichen Preis die Preußengrube verkauft hat. 

In der Elektrizitätinduſtrie und der ihr verwandten Maſchineninduſtrie haben 
wir zwei mächtige Unternehmer: die Herren Geheimrath Dr. ing. Emil Rathenau und 
Geheimrath Iſidor Loewe. In Emil Rathenau verkörpert fih die Miſchung von Fas 
brikant und Finanzmann am Beſten; ſelbſt Thyſſen kommt erft hinter ihm. Man 
braucht nur einen Blick in die letzte Bilanz der A. E. G. und in ihren letzten Ges 
ſchäſtsbericht zu werfen, um Das zu begreifen: das letzte Geſchäftsjahr hat einen 
Umſatz von faſt einer Viertelmilliarde Mark gebracht, einen Umſatz, wie er bisher wohl 
von keiner deutſchen Geſellſchaft erreicht worden iſt; und daneben die gewaltigen 
Poſten von Effekten und Bankguthaben. Rathenau hat als kleiner Ingenieur an⸗ 
gefangen und iſt heute der erſte Elektroinduſtrielle der Welt. Insbeſondere für 
Deutſchland hat er Unvergängliches geleiſtet. Denn an den wichtigſten und ent⸗ 
ſcheidendſten Punkten der Entwickelung hat er eingegriffen und mit wuchtiger Energie 
und kühner Initiative die Elektrizitätinduſtrie für Deutſchland geſichert; ſonſt wäre 

die Entwickelung an uns vorübergegangen und wir befänden uns in Abhängigkeit 
von Amerika. Rathenau hat die Elektrizitätinduſtrie bei uns zuerſt für die Be⸗ 
leuchtung dienſtbar gemacht und dann auch die erſte große Maſchine gebaut. Er 
hat die erſte Finanzgeſellſchaft für elektriſche Unternehmen gegründet und zu 
rechter Zeit die Verbindung mit der neu auftauchenden Großmaſchineninduſtrie her» 
geſtellt. Er hat die Vereinbarungen mit Amerika getroffen, die uns die amerikaniſche 
Invaſion vom deutſchen Leib halten. Er hat die großen Fuſionen angebahnt und 
dadurch unſere Elektrizitätinduſtrie aus der Kriſis gerettet. Er hat uns auch ge⸗ 
lehrt, den Turbinenbau im Großen zu betreiben. Heute ſteht er auf einer Fabris 
kation⸗ und Effektenpyramide, die vielleicht eine Milliarde Mark erreicht; denn die 
Intereſſen der A. E⸗G. verzweigen fich mit einer Mannichfalligkeit, zu deren Ueber 
wachung und Leitung ein ganz beſonders geartetes Genie gehört. Emil Rathenau 
iſt mit Thyſſen und vielleicht noch vor Dieſem zu der kleinen Zahl von Männern 
zu rechnen, die auf finanziellem und wirthſchaftlichem Gebiet Originalgedanken von 
großer Tiefe und weittragender Bedeutung denken. Rathenau und Thyſſen gehören 
aber auch zu der kleinen Zahl von Induſtriellen, die ſich, weil ſie die Wandlungen 
der Konjunktur früh erkennen, rechtzeitig Geld zu beſchaffen verſtehen. Nur hat 
Thyſſen (um populär zu reden) nie Geld, weil er die erreichbaren Summen ſogleich 
wieder in den Betrieb und in neue Unternehmungen ſteckt, während Rathenau trotz 
ſeinen großen Unternehmungen im Geld zu ſchwimmen pflegt. Für alle organi⸗ 
ſatoriſchen und kaufmänniſchen Fragen hat Rathenau freilich ſeit langen Jahren in 
dem Kommerzienrath Felix Deutſch einen Helfer erſten Ranges gefunden. 

Iſidor Loewe führt auch den Titel Generaldirektor. Lange vor Anderen 
hat er das Prinzip erſonnen und durchgeführt, Neuerwerbungen mit Agio zu be⸗ 
zahlen, und von ihm ſtammt der Gedanke, die Schuckert⸗Geſellſchaft mit der ber- 
liner Elekrrizitätinduſtrie in enge Verbindung zu bringen. Loewes Verdienſt iſt, 
daß Deutſchland eine Induſtrie für Handfeuerwaffen und eine eigene Pulverinduſtrie 
bekommen hat. Er hat uns aus der Abhängigkeit von England im Bezug von 
Gewehrläufen befreit, weil er deutſche Werke veranlaßte, dieſe Fabrikation aufzu⸗ 
nehmen. Loewes Verdienſt iſt aber auch, daß wir eine ſo hoch entwickelte Fabrika⸗ 
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tion von Werkzeugmaſchinen beſitzen; ſeine eigene Fabrik gilt in der ganzen Welt 
für das erſte Etabliſſement dieſer Art und ein großer Theil der deutſchen Werk⸗ 
zeugmaſchineninduſtrie ſtammt aus loewiſcher Schule. Er hat auch die erſten Bes 
ziehungen zu der amerikaniſchen Elektrizitätinduſtrie angeknüpft und deren werth⸗ 
volle Patente zu uns herüber gebracht. 

Der Kaliinduſtrielle Emil Sauer ift eine Perſönlichkeit von funkiſcher Färs 
bung, nur von leidenſchaftlicherem Temperament; Wenige find ihm, vielleicht des⸗ 
halb, bisher gerecht geworden. Trotzdem Emil Sauer von einer verblüffenden 
Offenheit iſt, hat nur ſelten Einer Gelegenheit gehabt, in ſein Inneres zu ſchauen, 
dem Flug feiner Ideen zu folgen und in dieſe geiſtige Werkſtätte eines Großin- 
duftriellen zu blicken. Wer ihn aber intim und lange kennt, freut ſich über die 
Weite ſeines Blickes und über das geniale Erfaſſen nicht nur ſeiner Spezialinduſtrie, 
ſondern des geſammten Wirthſchaftlebens, beſonders auch der Geld⸗ und Konjunktur⸗ 
verhältniſſe. Sauer war der Erſte, der merkte, was unſere Kaliinduſtrie braucht. 
Er hat ſie muthig und entſchloſſen aus ihrem alten Sitz, dem engeren ſtaßfurter 
Revier, hinausgeführt und zunächſt in dem Wilhelmshaller Werk ein prächtig gedeihen⸗ 
des Unternehmen geſchaffen. Er hat dann mit dem Neuhofer Werk die deutſche Kali⸗ 
induſtrie wieder auf ein neues Gebiet vorgeſchoben. Er beſaß aber auch Muth und 
Energie genug, um ſeine Anſichten vom Syndikat gegen eine Welt von Gegnern 
zu verfechten. In dieſen ſchweren Kämpfen hat ſein Temperament Manche verletzt 
und er ift Manhem unbequem geworden; gegen altgewohnte Anſchauungen angus 
kämpfen, iſt ja immer eine undankbare Aufgabe. Aber wer von ſeinen Gegnern 
ehrlich iſt, muß jetzt, wenn er zurückblickt, zugeben, daß Emil Sauer von Anfang 
an auf dem richtigen Wege war. Die ergebenſten Anhänger hat er heute ja auch 
gerade unter den Vertretern der älteren Werke. Das hat der Verlauf der letzten 
Wahlen zum Aufjichtrath des Kaliſyndikates gezeigt. Obwohl Sauer auch ſonſt eine 
ausgedehnte Sach- und Perſonenkenntniß beſitzt, bleibt er doch immer Kaliſpezialiſt. 
Wer in ihm nur den Draufgänger ſähe, der einzig ſeine Intereſſen mit Energie 
vertritt, würde irren. Sauer iſt von Natur auch ein guter Kaufmann und ein ge⸗ 
ſchickter Taktiker, und wo. es erforderlich iſt, weiß ſein geſunder praktiſcher Sinn 
mit klügſter Vorſicht einzugreifen. Auch in der Hochkonjunktur hat er nie den Haren 
Blick für das Erreichbare verloren; nie ſich aus Eitelkeit oder Ehrgeiz überhoben. 

Und wenn die alten Herren eines Tages dahingehen: wie ſoll es dann mit 
der Leitung der großen Werke werden? Haben die Meiſter für geeigneten Nach⸗ 
wuchs geſorgt? Nicht überall. Als ein Erſatz für Rathenau wäre ſein Sohn oder 
Deutſch zu nennen. Bei Thyſſen ſieht es ſchon nicht ſo gut aus. Vielleicht wäre es 
nützlich, wenn die Mächtigen Generalſekretäre anſtellten und heranbildeten, die eines 
Tages das Erbe antreten könnten. Große Männer ſtehen allein und wollen allein ſtehen; 
ſie bilden keine Schule. Was wird alſo werden? Wenn wir die neuſte Entwickelung 
unſerer Induſtrie beobachten, können wir feſtſtellen, daß die einzelnen Werke mit 
ihren Leitern und die Leiter mit den Werken gewachſen find. Mit den Anforber- 
ungen iſt die Leiſtungfähigkeit geſtiegen. Vor zwanzig Jahren hatten die Herren 
Rathenau und Thyſſen noch kleine Werke zu leiten. Heute ſtehen ſie an der Spitze 
mächtiger Komplexe von Werken und Effekten und leiten ſie eben ſo gut wie früher 
die winzigen Unternehmungen. Mit feinen höheren Zwecken wächſt der Menfch... 
Damit kommen wir auch der Frage des Nachwuchſes ſchon näher. 
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Die intereſſanteſten Beiſpiele entwickeln ſich gerade jetzt vor unſeren Augen 
beim Phoenix und bei Gelſenkirchen. Wie, ſo fragen wir uns, kann ein einzelner 
Mann ein ſolches Gebilde überſchauen und leiten? Um die ganze Größe eines 
ſolchen Unternehmens zu begreifen, müſſen wir uns deren Ausdehnung mit einigen 
Zahlen klar machen. Der Phoenix hat 21 Hochöfen, 19 Schachte, dazu zahlloſe 
Stahl⸗ und Walzwerke. Er hat rieſige Anlagen bei Hoerde, bei Hamm, im Sieger⸗ 
land, bei Aachen, in Lothringen. Er hat 31 000 Arbeiter in feinen Betrieben und 
allein in Eiſenfabrikaten (abgeſehen von den Kohlen) einen Umſatz von 140 Mil- 
lionen. Er hat Alles, von den Erzen bis zu den Nebenproduften der Koksfabrika⸗ 
tion, in großen Maſſen; allein in Walzfabrikaten beträgt die Produktion über eine 
Million Tonnen. Gelſenkirchen hat eine Roheiſenproduktion von faſt 800000 Tonnen 
und eine Kohlenförderung von 9 Millionen Tonnen nebſt ausgedehnter Rolfs- und 
Nebenproduktengewinnung; dazu kommt noch Schiffahrt und manches Andere. Dieſe 
ganze Produktion ſoll der Generaldirektor überſehen. Und er ſoll obendrein auch 
Organiſator und Finanzmann ſein. Er muß die ganze Konjunktur überblicken und 
in den Fingerſpitzen ſpüren, wie es auf dem Geldmarkt morgen ausſehen wird. 
Denn er muß auch die Unabhängigkeit ſeiner Geſellſchaft von den Banken wahren 
und deshalb nicht nur den richtigen Zeitpunkt ausfindig machen, wo er Geld auf⸗ 
nehmen kann, ſondern auch wiſſen, wie er feine flüſſigen Mittel am Beſten anzu» 
legen hat. Solche Werke haben ja Bankguthaben von rieſiger Größe. Der General⸗ 
direktor verfügt im Jahre allein über viele Millionen zu Neubauten; auch dies 
Geld muß richtig angelegt werden. Er ſoll die Arbeiterverhältniſſe beherrſchen und 
hat eine ganze Armee von Beamten zu überwachen und zu leiten. Er ſoll aber 
auch thurmhoch über allen dieſen Dingen ſtehen und ſein Werk vorwärts bringen. 
Wie ſoll er aklen dieſen Anforderungen gerecht werden, da der Tag ſelbſt für den 
Fleißigſten doch höchſtens ſechzehn Arbeitſtunden hat? 

Ein Theil der Sorgen für das Verkaufsgeſchäft wird dem Generaldirektor 
durch die Verbände abgenommen. Ein Glück, daß dieſe Verbände beſtehen. In 
Kohlen und Koks iſt die Sache ziemlich einfach. Da haben wir das Kohlenſyndikat, 
das die Geſchäftslage zu überwachen hat und den Werken die Aufträge beſorgt. 
Dann haben wir den Stahlwerkverband, der eben jo prompt arbeitet. Daneben be- 
ſtehen noch viele andere Verbände; und wo keine ſind, machen wir welche. Bleibt die 
Sorge um den Einkauf. Auch in dieſer Beziehung iſt den großen Werken, beſon⸗ 
ders in der Montaninduſtrie, viel abgenommen. Denn das normale große Werk 
verfügt über einen beträchtlichen Theil ſeiner Rohſtoffe und Materialien in eigenem 
Beſitz. Ein ſolches Werk hat eigene Erze, Kalkſteinfelder, Steinkohlen, Koks. Natür⸗ 
lich bleibt dann noch Manches einzukaufen. Zum Skatſpielen hat der General⸗ 
direktor kaum Zeit. Sein Tag ift ausgefüllt. Seine Hauptaufgabe ift, eine dem 
Weſen des Werkes angemeſſene Organiſation zu ſchaffen. Er muß alles Nebenſäch⸗ 
liche von ſich abwälzen und nur die Hauptfäden in ſeiner Hand behalten. Der 
ſchriftliche Verkehr muß möglichſt eingeſchränkt werden. Große tägliche Konferenzen 
mit den Betriebsleitern (oft zwölf und mehr Herren) ſind unentbehrlich; in dieſen 
Konferenzen werden die Hauptfragen mündlich erledigt. Wichtig iſt auch, daß am 
Abend keine Reſte bleiben; täglich muß reiner Tiſch gemacht werden. Der General⸗ 
direktor darf nicht in zu viele Einzelheiten eingreifen, ſonſt verliert er leicht den 
Ueberblick und ſeine Geſchäftsführung wird ſchematiſch. Noch Etwas: die Kontrole. 
Jeder Geſchäftsmann weiß, daß die Anweſenheit des Chefs die Hauptſache iſt. Der 
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Generaldirektor kann ſich zwar bei den modernen Verkehrsverhältniſſen ziemlich all⸗ 
gegenwärtig machen. Aber wo er nicht ſelbſt erſcheinen kann, muß er eine Kontrole 
haben; die wird nur durch eine gute Organiſation verbürgt. Tag vor Tag müfſen 
aus allen Betrieben Berichte eingehen, die den Stand ber Dinge ſo klar darſtellen, 
daß der Chef ſofort erkennen kann, ob Alles in der gehörigen Weiſe vorwärtsgeht, 
und die Punkte ſofort kenntlich machen, wo einzugreifen iſt. Gerade hier kann der 
Generaldirektor einſetzen und auf das Ziel hinarbeiten, das für ein modernes Werk 
das erſtrebenswertheſte ift: auf die Verringerung der Selbſtkoſten. Den Leitern der 
einzelnen Abtheilungen muß eine gewiſſe Selbſtändigkeit geſichert werden. Unſelb⸗ 
ſtändige Menſchen, wie ſie in der Regirung leider noch immer zu finden ſind, kann 
die Induſtrie auf ihrem heutigen Niveau an wichtiger Stelle nicht brauchen. Wie der 
Feldherr nicht in den Regiments⸗ oder gar in den Compagniedienſt eingreifen oder 
in der Schlacht ſelbſt eine Batterie auf die Anhöhe führen darf, fo darf fih auch 
der Generaldirektor um die Einzelheiten des Betriebes nicht kümmern. Er verlangt 
einfach, daß die Sache klappt. Wie? Das iſt Sache des Abtheilungchefs. Leiſtet 
der Mann nicht, was von ihm gefordert wird, dann muß er durch einen tüchtigeren 
erſetzt werden. Das ſchließt natürlich nicht aus, daß ſich der Generaldirektor auch 
einmal um Einzelheiten kümmert; er muß eben im Gefühl haben, wo und wann es 
nöthig ift. Hat er den richtigen Mann an die richtige Stelle geſetzt, dann laffe er 
ihn auch ruhig arbeiten; immer wieder einzugreifen, wäre falſch und ſchädlich. 

Auch wo Genies fehlen, kann der Uebergang zu der künftigen Leitung und 
Organiſation der großen induſtriellen Unternehmungen ſich ruhig vollziehen. Wir 
wachſen in dieſe Aufgaben hinein. Das haben die Leiter von Phoenix und Gelſen⸗ 
kirchen, die Herren Kirdorf und Beukenberg, ſelbſt an ſich erfahren. In Gelſen⸗ 
kirchen hat ſich Herr Kirdorf wohl die Entſcheidung über die wichtigſten allgemeinen 
Fragen vorbehalten; die drei Hauptwerke haben beſondere Generaldirektoren mit 
einem ganzen Stab von Direktoren. Baurath Beukenberg aber, der freilich noch 
im beſten Mannesalter ſteht, trägt die fo weſentlich vermehrte Bürde mit erſtaun⸗ 
licher Elaſtizität. Er ſteht über den Dingen und hat die Hand nur an den wich⸗ 
tigſten Knöpfen. Natürlich ſind manche Fragen der Organiſation noch zu erledigen; 
aber man darf hoffen, daß unſere Induſtrie auch nach dem Heimgang der Heroen 
gut geleitet ſein wird. Weniger autokratiſch allerdings wohl als bisher. Die General“ 
direktoren und Unternehmer von heute haben meiſt ja die Werke, an deren Spitze 
ſie ſtehen, erſt geſchaffen und groß gemacht. Das neue Regime, zu dem wir jetzt 
allmählich übergehen, wird mehr einem parlamentariſchen Regirungſyſtem ähneln. 
Dieſe Entwickelung würde erleichtert, wenn der Aufſichtrath aus einer (nicht zu großen) 
Zahl wirklicher Fachmänner zuſammengeſetzt würde. 

Wer von induſtrieller Autokratie redet, denkt bald an Stumm. Außer ihm 
ſind von unſeren Induſtrikapitänen nur wenige im politiſchen Leben ſichtbar ge⸗ 
worden. Geheimrath Hilger, der ſich viel mit Politik beſchäftigt hat und auch heute 
noch aus ſeinem Herzen keine Mördergrube macht, ſcheint zu politiſcher Bethätigung 
keine Neigung mehr zu haben. An politiſchem Intereſſe fehlt es den großen Herren 
der Induſtrie ſicher nicht; manchem auch nicht an Ehrgeiz. Aber die Entwickelung 
unſeres öffentlichen Lebens hat ihnen die Luſt zu dieſen Kämpfen genommen. Sie 
belächeln auf ihrer Höhe das parlamentariſche Getriebe. Das iſt ſehr zu bedauern. 
Die Männer, die für Deutſchlands Wirthſchaft ſo Großes geſchaffen haben, könnten 
auch das Oedland unſerer Reichsgeſchäſte mit neuen Gedanken befruchten. 

Dr. Georg Tiſchert. 
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Die Geburt der Geſellſchaft.“ 


. allen Revolutionen des ſechzehnten und des ſiebenzehnten Jahrhunderts war 
es zwar der Geiſt der Republik, der die Führung hatte, aber der Kampf ging 
überall noch zu großem Theil zuſammen mit dem Streit zwiſchen den Konfeſſionen 
und oft überwog die Forderung der Gewiſſensfreiheit die der politiſchen Freiheit; 
wo es den Aufrührern nicht ſowohl um Freiheit wie um Herrſchaft ging, war 
immer ein Kampf zur Unterdrückung der einen oder der anderen religiöſen Ges 
meinſchaft dabei. Im Schlußjahr des konfeſſionell gefärbten dreißigjährigen Staats⸗ 
krieges begannen in Frankreich die revolutionär⸗kriegeriſchen Zeitläufte, die man 
gewöhnlich die Fronde nennt und die am Tag des Abſchluſſes des Weſtfäliſchen 
Friedens Frankreich die Proklamation der erſten Skizze einer Konſtitution, einer 
Magna Charta der Bürgerrechte und der Unabhängigkeit des Parlaments brachte. 
Dieſe Revolution war zwar noch unlöslich mit Kämpfen der Feudalherren und 
Fllrſten unter einander verquickt; aber die religiöfen Dinge blieben zum erſten Mal 
völlig aus dem Spiel und mehr noch als in England trat die Bourgeoifie, die 
Steuerpolitik und das Selbſtgefühl der Städter hervor. In ihrem Beginn iſt die 
Fronde gegen die Königin⸗Regentin und Mazarin gar ſehr wiederum ein Vorſpiel 
und faſt eine Vorübung des Volkes und der führenden Kräfte zur Revolution des 
achtzehnten Jahrhunderts. Auch die Fronde richtet ſich, wie wir es gleich als 
charakteriſtiſch für die modernen Bewegungen ſehen wollen, in ihrem Beginn meni» 
ger gegen die Perſon des Tyrannenkönigs als gegen die ſchlechte Staatsverwaltung 
und den Miniſter; und auch hier war es ein Erfolg der Monarchoſtultitia, der 
dummen und den Mund nicht zügelnden Königin, daß ſie, wie der kluge Kardinal 
von Retz ſagt, „levait le voile, qui doit toujours couvrir tout ce que l'on 
peut croire du droit des peuples et de celui des rois, qui ne s'accordent 
jamais si bien ensemble que dans le silence“. Bald vereinigten ſich die vere 
ſchiedenen Abtheilungen des pariſer Parlaments zu einem Generalparlament und 
einer Art Conſtituante, die fih die Berathung „de la réformation de l'Etat. de 
la mauvaise administration des finances, de la dilapidation des courtisans“ 
zur Aufgabe machte. Wir erleben es jetzt wieder an den Vorgängen in Rußland, 
wie lächerlich und wie tragiſch die immer wiederkehrende Staatsrevolution, die 
kämpfenden und bekämpften Gewalten ſich gleich bleiben. Auch einen Vorſpuk des 
berühmten Schwurs im Ballhaus hat die Revolution von 1648 gehabt. Auf die 
wiederholten gröblichen Verbote der Königin an das Geſammtparlament, ſich noch 
ferner in der Salle de Saint-Louis zuſammenzufinden, antwortete es, „que cepen- 
dant et nonobstant toutes défenses les assemblées de la Chambre de Saint- 
Louis seraient continuces“. Und fo kam denn (am ſechsundzwanzigſten Auguft 
1648) wieder der Tag der Barrikaden für Paris: hunderttauſend Pariſer ſtanden 
bewaffnet auf nahezu zweitauſend Barrikaden, die in unglaublich kurzer Zeit in hoher 
techniſcher Vollendung errichtet worden waren, und die Königlichen waren für die 
nächſte Zeit völlig beſiegt und eingeſchüchtert; die Königin, Mazarin und der ganze 


*) Fragmente aus der leſenswerthen Studie, Die Revolution“, die, als dreizehn⸗ 
ter Band der vom Dr. Martin Buber herausgegebenen Monographienſammlung „Die 
Geſellſchaft“, in der Literarifchen Anſtalt Ruetten & Loening erſcheint. 
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Hof flohen. Es kam nun zum Krieg zwiſchen Paris und den Königlichen, aber im 
Lauf der Ereigniſſe, ähnlich wie es in England geweſen war, wie es auch das Ende 
der franzöſiſchen Revolution des achtzehnten Jahrhunders werden ſollte, übernahm, 
ſtatt des machtlos und uneinig werdenden Bürgerthumes, die Soldateska den Kampf 
und es war bald nicht mehr der Kampf der Revolution und des Parlaments, ſon⸗ 
dern der Krieg des Prinzen von Condé. Auch zeigte fich hier ſchon der Gegenſatz 
zwiſchen Bürgerthum und Großſtadtproletariat, und wie ſchnell der revolutionäre 
eitoyen wieder zum friedliebenden bourgeois wird, ſobald die Gegenſätze des Bes 
ſitzes auftauchen, und immer auch, wenn an die Stelle des improviſirten Begeiſterung ⸗ 
kampfes von Stunden die ſoldatiſch handwerkmäßige Kriegführung von Monaten 
oder Jahren tritt. Wohl kam es noch einmal, gegen Ende der Kämpfe, zu einer 
Wiederbelegung der revolutionären Kraft: eine Bewegung entſtand, die fich in gleicher 
Weiſe gegen Condé wie gegen die Königlichen wandte, die ſämmtlichen Parlamente 
und vor Allem die Städte des Landes zu einem großen Bunde zuſammenſchließen 
wollte und ausgeſprochen förderaliſtiſch⸗republikaniſch war. „L'union des grandes 
villes“, ſagt der Kardinal von Retz, der ſelbſt an ihr betheiligt war, „en l'humeur 
où elles étaient, pouvait avoir des suites fächeuses et faisait courir des 
dangers à la monarchie. Beaucoup de gens à cette &poque voulaient faire 
de la France une république et y éteindre l'autorité royale“. Aber die Kraft 
reichte nicht mehr und dieſes Vorſpiel der modernen Staatsrevolution mündete 
durchaus nicht in die Republik, ſondern in die Regirung Ludwigs des Vierzehnten. 

Unſerer Uebergangszeit iſt eigen, daß ſie mit nichts wirklich fertig wird, daß 
immer alles geiſtig Tote leiblich wieder auferſteht und daß die ſelben Kämpfe immer 
wieder geführt werden müſſen. Der Abſolutismus iſt wieder auferſtanden und hat 
fih entweder in ziemlicher Reinheit erhalten oder feine Kompromiſſe mit der Demo⸗ 
kratie geſchloſſen; und ſogar der Kirchenſtreit und der Kampf um die Gewiſſens⸗ 
freiheit iſt heute noch da. Es iſt in dieſer Zeit nicht möglich, Etwas umzubringen oder 
für immer feſtzuſtellen; und wenn Einer einen Kodex des Feſtſtehenden etwa für 
die Philoſophie und die Wiſſenſchaften und die Praxis des Lebens verfaſſen und 
nur Das darin aufnehmen wollte, worüber Alle einig ſind, auch wenn er ſich auf 
Das beſchränken wollte, deffen Nichtexiſtenz und Nicht möglichkeit feſtſteht, wenn er 
alſo gar nichts Poſitives behaupten wollte: ſein Kodex wäre auch heute noch ein 
leeres Blatt Papier. Solche Einigkeit, ſolches Einverſtändniß herrſcht aber in den 
Zeiten der Revolution; da bemächtigt ſich der Menſchen eine grenzenloſe Verwun⸗ 
derung über das Durcheinander, über die Koexiſtenz des Heterogenen in der un⸗ 
mittelbar vorhergehenden Zeit, jo wie fie etwa Chamfort im Anfang der franzö⸗ 
ſiſchen Revolution im Hinblick auf die Zeiten nach dem Wirken der Encyklopädiſten, 
Rouſſeaus und Voltaires zum Ausdruck brachte ... Sonſt erinnert die Revolu⸗ 
tion, wenn ſie wieder ausbricht, ſich all ihrer Vorfahren, der früheren Revolutionen, 
und macht ſich zu ihrem Kinde. Nur die franzöſiſche Revolution des ſechzehnten 
Jahrhunderts iſt im achtzehnten völlig vergeſſen und mußte erſt wieder in unſerer 
Zeit ausgegraben werden. Das kommt daher, daß inzwiſchen bei den Geiſtiger / 
vor Allem in Frankreich, ſich die Wendung vom Chriſtenthum weg vollzogen hatte 
und man die Formen, in denen man im ſechzehnten Jahrhundert um Freiheit und 
Verfaſſung gekämpft hatte, nicht mehr verſtand. 

Die zweite Epoche der Staatsrevolution, die, von dem Vorſpiel der Fronde 
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abgeſehen, aus dem amerikaniſchen Unabhängigkeitkrieg, der franzöſiſchen Revo» 
lution des achtzehnten Jahrhunderts und Dem, was ſich im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert in allen Ländern an ſie anſchloß, beſteht, hat alſo immer noch den alten 
Kampf zu führen: gegen den Abſolutismus und die Willkür, für den Verfaſſung⸗ 
at. ned kg. Het naue Mardevunnyi it Doc guon. Dex Karuinf, 
geht nicht mehr ſo ausſchließlich gegen den König und weniger gegen Brutalität 
und Willkür als gegen die Unfähigkeit und Kleinheit ſeiner Diener. Der Monarch 
wird lange, am Ende des achtzehnten Jahrhunderts und eben ſo wieder um die 
Mitte des neunzehnten, wie etwas mehr Gleichgiltiges, minder Wichtiges oder Hin⸗ 
zunehmendes aus dem Spiel gelaſſen; man kämpft mehr um die Sachen als um 
die Formen oder Perſonen; das zu Bekämpfende iſt nicht mehr in der Einheit eines 
Hauptes, das Erſtrebte nicht mehr in der Einheit eines Begriffes geſammelt; an 
die Stelle der Einfachheit iſt die vielfache Verzweigtheit und Komplizirtheit ge⸗ 
treten; auch die Revolution hat ſich ſpezialiſirt. Der König muß ſchon ganz be⸗ 
ſonders ſchwere Fehler begehen, um das Intereſſe auf ſeine Perſon zu konzentriren 
und den Republikanismus zu entfachen. Es handelt ſich in dieſen Revolutionen, 
ſo wuchtig ihr Geiſt in die Erſcheinung tritt, doch nur um eine Zwiſchenrevolution: 
nicht mehr ſo ausſchließlich gegen den abſoluten König und noch nicht gegen die 
neue Einheit und Zuſammenfaſſung: den abſoluten Staat. Es handelt fih vielmehr 
um einen Kampf für den abſoluten Staat, feine Weiterausbildung und Demokra⸗ 
tiſirung. Mehr als gegen den König geht der Kampf gegen die Stände, auf die 
ſich das Königthum ſtützt: den Klerus und den Adel, und damit gegen die Stände ; 
verfaſſung, die in den früheren Revolutionen gerade oft die Grundlage der Res 
publik ſein ſollte. Die Entwickelung des Handels und der Manufakturen hat in⸗ 
zwiſchen das Bürgerthum ſtark gemacht; der dritte Stand will die Atomiſirung 
und den Individualismus vervollſtändigen; es find Reſte aus der Zeit der Schich 
tung und der Bünde da, die zu Privilegien ausgeartet oder ſonſtwie ſchädlich und 
im Wege find: die Ständeverfaſſung wird zerſprengt, die Zünfte werden aufgeho⸗ 
ben, die Gemeindeländereien, wohlerhaltene Reſte alten Gemeinbeſitzes, vertheilt, 
die Berufs aſſoziationen aufgelöſt und verboten. Denn nicht nur im Gewiſſen fot 
der Bürger frei und unbehindert ſein, nicht nur am Staate ſoll jeder in gleicher 
Weiſe mitwirken und vom Staate in gleicher Weiſe behandelt werden; es giebt in 
dieſen Zeiten neben der Loſung Freiheit und Gleichheit auch die Loſung, die dieſen 
Menſchen faſt wie das Selbe klingt: Freiheit und Eigenthum. Der Staat ſoll durch 
ſeine Geſetze, durch die Rechtsgarantien und Sicherungen, die Trennung von Legis⸗ 
lative und Exekutive die abſolute Freiheit des Handelns und der Unternehmungen 
ſichern; es ſoll nur Bürger geben und Staat; aber keinerlei Vereinigungen außer⸗ 
halb des Staates ſollen geduldet werden; und auch der Staat hat ſich in die Freiheit 
des Eigenthumes nicht einzumiſchen. So glaubte man das Wohlergehen der Bürger, 
der ſelbſtändigen wie der abhäugigen, und das Nationalvermögen zu heben. 
Inzwiſchen war nämlich, wie früher im Anſchluß an die republikaniſche Be⸗ 
wegung ſich die neuen Disziplinen des Staatsrechtes und Völkerrechtes entwickelt 
hatten, mit der Konſolidirung der Nationalſtaaten nach außen und innen eine neue 
Wiſſenſchaft (beffer zu fagen: ein neuer Zweig der Publiziſtik) entſtanden: die po- 
litiſche oder Nationalökonomie. Urſprünglich glaubte man, nur eine weitere Muss 
bildung der Staats lehre zu betreiben; wie der ordentliche Privatmann fih Rechen⸗ 
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ſchaft über Einnahmen und Ausgaben giebt, wie der Kaufmann Buch führt, ſo 
ſollte auch der Staat Ordnung in ſeiner Wirthſchaft haben. Die ökonomiſche Be⸗ 
wegung iſt zunächſt in ihrer Entſtehung eine Fortführung des republikaniſchen Kampfes 
gegen den am Lutherthum erſtarkten fürſtlichen Abſolutismus auf einem beſonderen 
Gebiet. Für den abſoluten Fürſten gab es kein Auseinanderhalten von Staats⸗ 
vermögen und Privatbeſitz; Alles war des Königs und auch die Privatvermögen 
und Liegenſchaften betrachtete der rechte König theoretiſch und im Fall des Streites 
praktiſch als ſein Eigen; er war der Landesherr. Die ſpäteren Republikaner und 
Oekonomiſten haben erſt den modernen Begriff des Staates eingeführt; war der 
Staat für die erſten Republikaner noch identiſch mit den Etats, Das heißt: den 
Ständen, ſo war er jetzt der Etat: eine geordnete Verwaltung eines unperſönlichen 
Weſens mit Einnahmen und Ausgaben. Bald aber merkte man, daß es nicht nur 
eine Steuer⸗ und Ausgabenbilanz, ſondern auch eine Handels bilanz, eine Statiſtik 
der Einſuhr und Ausfuhr, daß es außer dem Staatsvermögen auch ein National⸗ 
vermögen gebe. Da war zum erſten Mal wieder eine Nation, ein Volk, eine Zu⸗ 
ſammengehörigkeit emdeckt, die nicht Staat war und doch keineswegs blos eine 
Summe von Individuen und individuellen Errungenſchaften. Denn man entdeckte, 
daß die Entſtehung und der Verbleib der Güter, von der Gewinnung der Roh- 
produkte bis zum Verbrauch der fertigen Waaren, und ihr Austauſch gegen Geld 
und Kredit und die mannichfachen Formen der Schuldverhältniſſe, Kauf und Grün- 
dungsgeſchäfte Etwas ſei, das ſich der Beſchreibung und Ordnung in allgemeinen 
Sätzen und zuſammenfaſſenden Begriffen zugänglich zeigte. Ohne es zu wiſſen 
(man weiß es heute noch nicht), hatte man die zweite große Entdeckung dieſer 
Zeiten gemacht. Die erſte ſtammt von La Boötie; wahrſcheinlich nicht er ſelbſt, 
ſondern die erſten revolutionären Herausgeber der Schrift haben dafür den glück⸗ 
lichen Namen le Contr'un gefunden. Le Contr'un, der Nichteine, iſt das Volk 
von Einzelnen mit ſouverainem Individualgefühl, die dem Einen die Gefolgſchaft 
kündigen und ſich ſo aus der Verknechtung erheben. Dieſe zweite Entdeckung nenne 
man: den Nichtſtaat, le Contr' Etat. Man hatte angefangen, zu finden, daß es 
neben dem Staat eine Gemeinſchaft giebt, nicht eine Summe iſolirter Individual⸗ 
atome, ſondern eine organiſche Zuſammengehörigkeit, die ſich aus vielfachen Gruppen 
wie zu einer Wölbung dehnen will. Mau weiß noch immer nichts oder nicht viel 
von dieſem überindividuellen Gebilde, das mit dem Geiſt ſchwanger geht: aber 
eines Tages wird man wiſſen, daß der Sozialismus nicht eine Erfindung von 
Neuem, ſondern eine Entdeckung von Vorhandenem und Gewachſenem iſt. Und 
wenn man die rechten Bauſteine entdeckt hat, werden auch die Baumeiſter da ſein. 

Mit der weiteren Ausbildung dieſer neuen Kenntniſſe und dieſer neuen Er⸗ 
kenntniß entwickeln ſich zwei Strömungen: die eine geht dahin, dieſe Gebiete des 
Wirthſchaftlebens, die man bis dahin hatte laufen laſſen, wie ſie wollten, mit in 
den Staat einzubeziehen. Für die andere war dieſe Erkenntniß: die Entdeckung 
der Geſellſchaft Es gab neben dem Staat und den einzelnen, wimmelnden In⸗ 
dividuen noch ein Drittes: die Geſellſchaft, die ihre eigenen Formen des Mitlebens 
hat. Verbindender Geiſt nämlich kommt erſt, wenn die Gebilde da ſind, aus denen 
er herausleben und die er erfüllen und geſtalten kann; früher aber als dieſer ver⸗ 
bindende Geiſt und ſogar als die Geſtalten des Bundes iſt der intuitive, theoretiſch 
geſtaltende Geiſt der Wiſſenſchaft da, der die zerſtreuten und auseinandergefallenen 
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Dinge zueinanderſieht und zuſammenbringt. So hatte die Theorie der politiſchen 
Oekonomie, auch ſie eine Wiſſenſchaft, die, wenn ſie Theoreme des Geiſtes bauen 
will, Mächte der Praxis ſchafft, zunächſt die ſogenannten Geſetze der ſinn⸗ und 
planloſen Individualwirthſchaft aufzuſtellen geglaubt; in Wahrheit hat ſie keine 
giltigen Begriffe hergeſtellt, ſondern Einungen der Wirklichkeit: je mehr ſie hinter 
den Geſetzen des Kapitalismus her waren, um ſo mehr haben ſie in leibhafter 
Wirklichkeit eine ſoziale Oekonomie ſchaffen helfen. Sie haben Abstraktionen ges 
ſucht, die im beſten Fall brauchbare Namen ſind, und ſie werden ſtatt Deſſen Einungen 
und Geiſt gefunden haben, die Realitäten ſind. 

. - Wäre ich nicht verdammt, im Jahr 1907 zu ſchreiben, oder hätte ich 
die Macht, mit meinem Wirken die Dinge ſo zu geſtalten, wie ich ſie möchte, oder 
wäre es hier dem Autor erlaubt, ſich utopiſcher Sprache zu bedienen, ſo könnte 
ich ſagen: Dieſe beiden Richtungen, die ſchon vor dem Ausbruch der Staatsrevo⸗ 
lutionen des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts entſtanden waren, gaben den 
Revolutionen und Aufbauverſuchen des zwanzigſten Jahrhunderts ihr Gepräge: an 
die Männer der einen Richtung, die fih die Politiker nannten, ſchloſſen fih mehr und 
mehr alle Parteien an; fie gingen darauf aus, das Wirthſchaftleben in den Staat ein- 
zuordnen und den abſoluten demokratiſchen Verfaſſungſtaat nicht nur zur Sicherung 
der Bürger gegen einander, ſondern auch zur Sicherung gegen Armuth, Preisgedung 
und Verlaſſenheit einzurichten; die der zweiten Richtung, die ſich die Sozialiſten nann⸗ 
ten, erklärten: nach der Entdeckung der Geſellſchaft, des freien und freiwilligen Durch⸗ 
einanderwirkens der Kräfte des Mitlebens, habe der Staat nur noch eine Muje 
gabe: Vorkehrungen zu ſeiner eigenen Auflöſung zu treffen und Raum zu geben 
für die unendlichfache Schichtung von Bünden, Organiſationen und Geſellſchaften, 
die an ſeine Stelle und an die Stelle des ſinn⸗ und plan⸗ und geiſtloſen Indivi⸗ 
dualismus der Wirthſchaft, der Produktion und Cirkulation, zu treten ſich an⸗ 
ſchickten. Es gab endlich auch noch einige Vereinzelte einer dritten Richtung, die 
bei Seite ſtanden und mit einem bitteren Lächeln um die Lippen und einem Funken 
guter Freude und Hoffnung im Auge mehr dachten als ſagten: der Weg zur völligen 
Auflöſung und Unmöglichmachung des Staates gehe eben gerade über den abſoluten 
demokratiſchen Wirthſchaftſtaat. Da es aber ein poſitives Abſolutes gar nie ges 
geben hat, werden Die wohl nicht ſo ganz Recht gehabt haben; ſie haben nur den 
unſäglich langſamen Weitergang in dieſen unſeren Zeiten zum Ausdruck gebracht 

So, glaube ich, könnte ich reden, wenn ich nicht jetzt ſchriebe. Da ich aber 
jetzt ſchreibe, kann ich auch von den Revolutionen des achtzehnten und neunzehnten 
Jahrhunderts, die noch in unſere Zeiten fortlaufen, kein anderes als ein utopiſches 
Bild geben; denn iſt auch unſere Zwiſchenzeit gerade in dieſen Jahrzehnten weit 
weg von dieſen Bewegungen, ſo bin ich doch, ich muß es geſtehen, ganz unter⸗ 
getaucht in die Revolution; ich entſcheide nicht, ob noch oder ſchon wieder. Ent⸗ 
weder kommt bald der Geiſt über uns, der nicht Revolution, ſondern Regeneration 
heißt; oder wir müſſen noch einmal und noch mehr als einmal ins Bad der Revo— 
lution ſteigen. Denn Das ift in unſeren Jahrhunderten des Ueberganges die Bes 
ſtimmung der Revolution: den Menſchen ein Bad des Geiſtes zu ſein. In dem 
Feuer, der Hingeriſſenheit, der Brüderlichkeit dieſer aggreſſiven Bewegungen er⸗ 
wacht immer wieder das Bild und das Gefühl poſitiven Einung durch verbindende 
Eigenſchaft, durch Liebe, die Kraft iſt; und ohne dieſe vorübergehende Regeneration 
könnten wir nicht weiter leben und müßten verſinken. 
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Daß es aber trotz dem überaus vernehmlichen Schwächezuſtand unſerer letzten 
Generationen, der ſich auch bei großen Talenten in modiſchen Geckereien und faſt 
völliger Abkehr von den öffentlichen Dingen äußert, noch nicht Zeit iſt, ans Dahin⸗ 
gehen zu denken: Deſſen ein Zeichen fei uns, was die Urgroßväter unferer jungen 
Leute erlebten: die größte all dieſer Revolutionen, die franzöſiſche Revolution vom 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts. Was in der Menſchenwelt die neuen Wirk⸗ 
lichkeiten ſchafft, iſt immer das Unmögliche geweſen. Das Unmögliche war es, 
noch nicht oder ſelten in den Wegen und Zielen, aber in der Stimmung und dem 
Geiſt der Größe, was da über viele Einzelne und das Volk gekommen iſt. Es 
galt ja im Anfang nur, Frankreich vor dem Bankerot zu retten; und wie es immer 
war, wie es in der engliſchen Revolution, in der Fronde und ganz beſonders im 
amerikaniſchen Unabhängigfeitfrieg geweſen war, geſchah es auch hier: hätte die 
Regirung nicht kurz hinter einander die unglaublichſten Fehler und Dummheiten 
gemacht, es hätte in dem Zeitpunkt zu gar nichts zu kommen brauchen. Als der 
prachtvoll tolle Aventurier Thomas Payne den Amerikanern ſein Pamphlet The 
Common Sense widmete, in dem er mit beſonderer Anwendung auf die engliſche 
Regirung alle und jegliche Regirung für ſchandbar und unnütz erklärte, da war 
es ein Engländer, der Das that: und es wäre in Amerika ſo wenig wie in Eng⸗ 
land aus ſolcher geiſtigen Rebellion und Ueberwindung heraus zur Revolution 
und nachher zur Einführung der freiften aller republikaniſchen Verfaſſungen ge» 
kommen, wenn nicht die engliſche Regirung und der größte Theil des im Gefolge 
der beſonderen Form der engliſchen Revolution politiſch gewordenen engliſchen 
Volkes fo verblendet gegen die Koloniſten verfahren wäre. Aber ſolche Dummheit 
oder Brutalität oder Schwächlichkeit der Regirenden iſt immer nur der Funke; 
daß das Volk und die Denker und Dichter einem Pulverfaß gleichen, geladen mit 
Geiſt und ſchöpferiſch⸗zerſtörenden Kräften, zeigt ſich dann jedesmal; und Das giebt 
uns den Glauben an latente, aufgeſpeicherte Kräfte, auch wenn ein Volk in ſeinem 
Tiefftand it. So war es auch in Frankreich. Als der Graf Mirabeau im Jahr 
1788 den auſſtändiſchen Niederländern den Entwurf der Menſchenrechte widmete, 
war das franzöſiſche Volk, trotz allem hellen, praſſelnden Geiſt der Aufklärung, 
des Witzes und der Freiheit, der von glänzenden Individualitäten auf es herab⸗ 
gekommen war, und trotz ſeiner leidenſchaftlichen Theilnahme am Freiheitkampf 
der Amerikaner, noch weit entfernt, ſich auf ſeine eigenen Menſchenrechte zu beſinnen. 

Was Mirabeau ſchon in ſeinem erſten Entwurf der Menſchenrechte geſagt 
hatte, daß die Regirung für das Glück des Volkes vom Volke eingeſetzt ſei: Das 
fühlte dieſe Revolution als ihre Aufgabe; und dieſes Gefühl, für kommende Zeiten 
der Ruhe und Abgeebbtheit mit all ihren heroiſchen Kraftanſtrengungen Gedeihen 
zu ſchaffen, war das Glück des Beglückens dieſer Revolutionäre. Und hier ſehen 
wir, was für alle Revolutionen gilt, aber für keine ſo wie für dieſe: es iſt ein 
Geiſt der Freude, der in der Revolution über die Menſchen kommt. Dieſer Freude⸗ 
geift pflanzt fich von der Revolution her ſelbſt in die grauen Zwiſchenzeiten hinein 
fort; und das Jubelfeſt, das die Pariſer mit ausgelaſſenen Straßentänzen noch 
heute am Tag des Baſtilleſturmes feiern, iſt mehr als Erinnerung, iſt unmittelbar 
Erbe der Revolution. Wir Deutſche, obwohl wir ſchon lange kein recht freudiges 
Volk mehr ſind (im Mittelalter waren ſie es), haben wunderſchöne Worte für dieſe 
Heiterkeit: ausgelaſſen, aufgeräumt, unbändig. Was da zum Ausdruck kommt, iſt 
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zuſammengepreßt Geweſenes, das ſich hinausläßt und aufſchäumt; Etwas, das in 
ſich ſelber und in der Welt draußen ordentlich Ordnung macht und Alles zurecht⸗ 
rückt; das von Banden befreit iſt. Aber nicht nur dieſe Reaktion gegen vorher⸗ 
gegangenen Druck äußert ſich in der Freudenſtimmung der Revolution; auch nicht 
nur Das kommt dazu, daß es in der Revolution ein reiches, zufammengedrängtes, 
faſt ſpritzendes Leben iſt; weſentlich vor Allem iſt es, daß die Menſchen ſich ihrer 
Einſamkeit ledig fühlen, daß ſie ihre Zuſammengehörigkeit, ihr Bündniß, geradezu 
ihre Maſſenhaftigkeit erleben. Darum giebt es für uns keine wundervollere Ver⸗ 
ſinnlichung und Vergeiſtigung Deſſen, was hier Revolution und was Vorausgang 
und Bedingung der Revolution genannt wird, als Beethovens Neunte Symphonie, 
die nach ſchwerem Erleben der in Melancholie und Brüten verſunkenen Einzelſeele, 
nach dem vergeblichen Verſuch, in Einſamkeit froh zu ſein und ſich auszulaſſen, 
nach derber Paarung und nach der Himmelsſeligkeit des in ſich verſunkenen und 
über ſich hinausgehobenen geiſtigen Individualdaſeins mit allen Strömen in den 
Maſſenchor an die Freude mündet. Und auch die Worte aus Schillers Gedicht, 
das Beethoven in Töne ſetzte, wollen wir nicht vergeſſen: Alle Menſchen werden 
Brüder, wo Dein ſanfter Odem weilt. Es iſt ja nicht wahr, was man uns in 
dieſer ſchlappen und aus Schwäche unſentimentalen Zeit, die ſich aus Hinfälligkeit 
der Liebe und der Hingebung ſchämt, einreden möchte, daß die Brüderlichkeit uns 
ein phraſenhaſtes Wort geworden ſei. Recht laut und rückhaltlos ſollten wir Men⸗ 
ſchen wieder es der Revolution nachſprechen und der Revolution vorſprechen lernen: 
daß die Menſchen Brüder ſind. 


Hermsdorf in der Mark. Guſtav Landauer. 


2 
Wahlrecht. 


N. die Januarmitte hatte der entſchiedene Liberalismus ins Abgeordnetenhaus 
eine Interpellation gebracht, die Preußens Regirung erſuchte, „noch in dieſer 
Seſſion einen Geſetzentwurf vorzulegen, durch den, erſtens, unter Abänderung der Artikel 
70, 71, 72 und 115 der preußiſchen Verfaſſungurkunde für die Wahlen zum Abgeordneten⸗ 
haus das allgemeine, gleiche und direkte Wahlrecht mit geheimer Stimmabgabe zur Ein⸗ 
führunggelangt; durch den, zweitens, zugleich auf Grund der vorläufigen Ergebniſſe der 
Volkszählung vom erſten Dezember 1905 und entſprechend den Grundſätzen des Geſetzes 
vom ſiebenundzwanzigſten Juni 1860 eine anderweitige Feſtſtellung der Wahlbezirke für 
die Wahlen zum Abgeordnetenhaus herbeigeführt und dieGeſammtzahl der Abgeordneten 
neu beſtimmt wird.“ Verbeſſertes Reichstagswahlrecht war alſo die Forderung des Ta⸗ 
ges. Um ein Uhr mittags ward ſie mit lauter Trauer beigeſetzt. Der Block und der Kanz⸗ 
ler ſtehen ſeitdem feſter als je. Beide wollen wir laſſen ſtahn, ihnen jogar den Ordens⸗ 
glanz gönnen und (nach den bülowiſchen) nur ein paar Sätze von Leuten hier anführen, 
die nicht aus entſchieden liberalen Augen ſich die Probleme der Zeit beſahen. 
* 


In Deutſchland giebt es keine einheitliche liberale Partei, die den klaren Willen und 
die Fähigkeit gezeigt hätte, poſitive Politikzu machen. Jedenfalls haben es innere Uneinig⸗ 
keit, negativer Doktrinarismus, Uebertreibung der Prinzipien und Unterſchätzung des 
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praktiſch Erreichbaren nicht zu dem vom Liberalismus erſtrebten Einfluß auf die Re⸗ 
girungsgeſchäfte kommen laſſen. Erft im letzten Jahrzehnt hat fich darin Manches geän⸗ 
dert. Manches wird noch zu lernen ſein: Maßhalten, richtiges Augenmaß und Blick in 
die Nähe, Sinn für hiſtoriſche Kontinuität und reale Bedürfniſſe (Bernhard von Bülow: 
Silveſterepiſtel an den General von Liebert.) 

Illiberale Geſetze, die in liberalem Geiſt angewandt werden, find beffer als libes 
rale Geſetze, deren Anwendung ein jedem wahren Liberalismus feindlicher Geiſt beſtimmt. 
(Macaulay: Reden.) 

Das iſt der Irrthum der Menſchen, bei großen Erſchütterungen und Agitationen 
zu viel von perſönlichen Abſichten zu erwarten oder zu fürchten. Die Bewegung folgt 
ihrer eigenen großen Strömung, welche ſelbſt Die mit ſich fortreißt, die fie zu leiten 
ſcheinen. (Ranke: Engliſche Geſchichte.) i 

Schutz vor der Tyrannei der Obrigkeit genügt nicht: auch vor der herrſchenden 
Meinung und Geſinnung brauchen wir Schutz, vor der Neigung der Geſellſchaft, ihren 
Willen und ihre Sinnesart den Abweichenden aufzuzwingen und fo die Entwickelung jes 
der ſtarken, beſonderen Individualität zu hemmen. (Mill: Von der Freiheit.) 

Im Hinblick auf die Nothwendigkeit, im Kampfe gegen eine Uebermacht des Aus» 
lands im äußerſten Nothfall auch zu revolutionären Mitteln greifen zu können, hatte ich 
auch kein Bedenken getragen, die damals ſtärkſte der freiheitlichen Künſte, das allgemeine 
Wahlrecht, ſchon durch die Cirkulardepeſche vom zehnten Juni 1866 mit in die Pfanne 
zu werfen, um das monarchiſche Ausland abzuſchrecken von Verſuchen, die Finger in un⸗ 
jere nationale Omelette zu ſtecken. Ich habe nie gezweifelt, daß das deutſche Volk, ſobald 
es einſieht, daß das beſtehende Wahlrecht eine ſchädliche Inſtitution ſei, ſtark und klug 
genug ſein werde, ſich davon frei zu machen. Kann es Das nicht, ſo iſt meine Redensart, 
daß es reiten könne, wenn es erft im Sattel ſäße, ein Irrthum geweſen. Die Annahme des 
allgemeinen Wahlrechtes war eine Waffe im Kampfe gegen Oeſterreich und weiteres Aus⸗ 
land, im Kampfe für die deutſche Einheit, zugleich eine Drohung mit letzten Mitteln im 
Kampfe gegen Koalitionen. In einem Kampfe derart, wenn er auf Leben und Tod geht, 
ſieht man die Waffen, zu denen man greift, und die Werthe, die man durch ihre Benutzung 
zerſlört, nicht an: der einzige Rathgeber ift zunächſt der Erfolg des Kampfes, die Ret- 
tung der Unabhängigkeit nach außen; die Liquidation und Aufbeſſerung der dadurch an⸗ 
gerichteten Schäden hat nach dem Frieden ftattzufinden. Außerdem halte ich noch heute 
das allgemeine Wahlrecht nicht blos theoretiſch, ſondern auch prakliſch für ein berechtig⸗ 
tes Prinzip, ſobald nur die Heimlichkeit beſeitigt wird, die außerdem einen Charakter 
hat, der mit den beſten Eigenſchaften des germaniſchen Blutes im Widerſpruch ſteht. Die 
Einflüſſe und Abhängigkeiten, die das praktiſche Leben der Menſchen mit ſich bringt, 
find gottgegebene Realitäten, die man nicht ignoriren kann und fol. Wenn man es ab» 
lehnt, ſie auf das politiſche Leben zu übertragen, und im letzteren den Glauben an die ge⸗ 
heime Einſicht Aller zum Grunde legt, ſo geräth man in einen Widerſpruch des Staats⸗ 
rechts mit den Realitäten des menſchlichen Lebens, der praktiſch zu ſtehenden Friktionen 
und ſchließlich zu Erplofionen führt und theoretiſch nur auf dem Wege ſozialdemokra⸗ 
tiſcher Verrücktheiten lösbar iſt, deren Anklang auf der Thatſache beruht, daß die Ein⸗ 
ſicht großer Maſſen hinreichend ſtumpf und unentwidelt ift, um fich von der Rhetorik ges 
ſchickter ehrgeiziger Führer unter Beihilfe eigener Begehrlichkeit ſtets einfangen zu laffen. 
Das Gegengewicht dagegen liegt in dem Einfluß der Gebildeten, der ſich ſtärker geliend 
machen würde, wenn die Wahl öffentlich wäre, wie für den preußiſchen Landtag. Die 
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größere Beſonnenheit ber intelligenteren Klaſſen mag immerhin den materiellen Unter⸗ 
grund der Erhaltung des Beſitzes haben; der andere des Strebens nach Erwerb ift nicht 
weniger berechtigt, aber für die Sicherheit und Fortbildung des Staates iſt das Ueber⸗ 
gewicht Derer, die den Beſitz vertreten, das nützlichere. Ein Staatsweſen, deffen Regie 
ment in den Händen der Begehrlichen, der novarum rerum cupidi und der Redner liegt, 
welche die Fähigkeit, urtheilloſe Maſſen zu belügen, in höherem Maße als Andere be⸗ 
ſitzen, wird ſtets zu einer Unruhe der Entwickelung verurtheilt ſein, der ſo gewichtige 
Maſſen, wie ſtaatliche Gemeinweſen ſind, nicht folgen können, ohne in ihrem Organis⸗ 
mus geſchädigt zu werden. Schwere Maſſen, zu denen große Nationen in ihrem Leben 
und ihrer Entwickelung gehören, können ſich nur mit Vorſicht bewegen, da die Bahnen, 
in denen ſie einer unbekannten Zukunft entgegenlaufen, nicht geglättete Eiſenſchienen 
haben. Jedes große ſtaatliche Gemeinweſen, in welchem der vorſichtige und hemmende 
Einfluß der Beſitzenden, materiellen oder intelligenten Urſprunges, verloren geht, wird 
immer in eine der Entwickelung der erſten franzöſiſchen Revolution ähnliche, den Staats⸗ 
wagen zerbrechende Geſchwindigkeit gerathen. Das begehrliche Element hat das auf die 
Dauer durchſchlagende Uebergewicht der größeren Maſſe. Es iſt im Intereſſe dieſer Maſſe 
ſelbſt zu wünſchen, daß dieſer Durchſchlag ohne gefährliche Beſchleunigung und ohne Zer⸗ 
trümmerung des Staatswagens erfolge. Geſchieht die letztere dennoch, ſo wird der ge⸗ 
ſchichtliche Kreislauf immer in verhältnißmäßig kurzer Zeit zur Diktatur, zur Gewalt⸗ 
herrſchaft, zum Abſolutis mus zurüdführen, weil auch die Maſſen ſchließlich dem Ord⸗ 
nungbedürfniß unterliegen, und wenn fie es a priori nicht erkennen, fo ſehen fie es in 
Folge mannichfaltiger Argumente ad hominem ſchließlich immer wieder ein und erkau⸗ 
ſen die Ordnung von Diktatur und Caeſarismus durch bereitwilliges Aufopfern auch des 
berechtigten und feſtzuhaltenden Maßes von Freiheit, das europäiſche ſtaatliche Geſell⸗ 
ſchaften vertragen, ohne zu erkranken. (Bismarck: Gedanken und Erinnerungen.) 

Die Berechnung des Kanzlers hat ſich zur Zeit, da ich ſchreibe (Anfang März 
1886) vor Aller Augen als irrig erwieſen. Der aus direkten Urwahlen hervorgegangene 
Reichstag iſt nicht der Ausdruck des Willens der Nation, wenigſtens höchſtens inſofern, 
als er gewiſſe Steuervorlagen ablehnt. Ich will den Leuten zum Verſtändniß dieſes Sach ⸗ 
verhaltes helfen, indem ich auf früher von mir Geſagtes zurückgreife. Eine Körperſchaft 
wie dieſer Reichstag kann nur in erregten Zeiten dienen, nur für den Enthuſiasmus, nicht 
für Geſchäfte. Darum nicht für Geſchäfte, weil der Urwähler gar nicht in der Lage iſt, 
geſchäftskundige Männer zu wählen. Erſtens nicht, weil ſolche für alle Geſchäfte brauchs 
baren Männer garnicht da find: zweitens nicht, weil, wenn fie da wären, die Urwähler fie 
nicht zu finden vermöchten. Ich fehe dabei von all den Gemeinheiten ab, welche die Wahlaus⸗ 
ſchüſſe ſämmtlicher Parteien im Intereſſe ihres Parteiegoismus zwiſchen die Wahrheit 
und die Männer auf der einen und das Volk auf der anderen Seite werfen. Weiter aber 
darum nicht, weil nur eine wirkliche Nation das allgemeine Wahlrecht vertragen kann 
und die Einwohner des Deutſchen Reiches eine ſolche Nation nicht ſind. Ein wirklicher 
Realpolitiker ſchüttelt ſich beidem Gedanken, daß Johannes Janſſen und Albrecht Rilſchl, 
daß ich und Ludwig Wieſe, daß Heinrich von Treitſchke und Moritz Lazarus, das Hell⸗ 
muh von Moltke und Abraham Berliner pari passu in der Nation einherſchreiten und 
Jeder fo viel zählt wie der Andere. Eins weniger Eins giebt Null und Siebenhundert« 
tauſend weniger Siebenhunderttauſend giebt ganz genau eben ſo viel wie Eins weniger 
Eins. Wir ſind noch keine Nation, ſondern eine Sammlung neben einander lebender 
Monaden. Drum können wir auch noch nicht als Nation wählen, und wenn wir gleich⸗ 
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wohl wählen, ſo iſt das Ergebniß der Wahlen ohne Werth. Einig iſt das deutſche Volk 
nur über Punkte, auf welche nichts oder wenig ankommt: in allem Weſentlichen iſt es 
uneiniger als je. Darum iſt auch der Reichstag immer nur zu haben für Angelegenheiten, 
auf die nichts oder wenig ankommt. (Paul de Lagarde: Deutſche Schriften.) 

Wir ſind unſerer alten Ueberzeugung treu geblieben und können dem suffrage 
universel nur den einen Vorzug zugeftehen, daß es häufig, keineswegs immer, der Volks⸗ 
vertretung ein großes moraliſches Anſehen verleiht, gegenüber dem Ausland wie gegen 
den Radikalismus im eigenen Lande. Wir bewundern keineswegs das preußiſche Wahl- 
geſetz, das dem Koterieweſen Vorſchub leiſtet. Aber einen mäßigen Cenſus, der min⸗ 
deſtens die ganz abhängigen Beſtandtheile der Geſellſchaft von der Wahlurne ausge⸗ 
ſchloſſen hätte, konnte man mit einigem politiſchen Muth ſehr wohl feftftellen. Es iſt nicht 
wahr, daß das allgemeine Stimmrecht, einmal gegeben, nicht wieder genommen werden 
durfte; unſere Maſſen kennen den Gleichheitfanatismus der Franzoſen nicht. Der Satz, 
jeder Cenſus ſei eine Willkür, beweiſt zu viel, alſo gar nichts; alle Wahlgeſetze beſtimmen 
eine Grenze für die Wahlfähigkeit, und ſei es auch nur die Grenze des Alters, und jede 
geſetzliche Grenzlinie muß fich in einzelnen Fällen als Willkür erweiſen. Die Taktik aller 
Parteien wird, da ſie auf die Maſſen zu rechnen haben, neue, ſchwerlich edlere Formen 
annehmen müſſen; unter allen Parteien ſehen fih die gemäßigten, auf deren Kraft jeder 
geordnete Staat zählen muß, am Schwerſten bedroht; und wir ſind keineswegs ſicher, 
ob nicht mit der Zeit, gefördert durch das allgemeine Stimmrecht, die ſozialiſtiſchen Ele- 
mente unſerer großen Städte zu drohender Stärke anſchwellen werden. (Heinrich von 
Treitſchke: Deutſche Kämpfe) 

Eine organiſche Reform der Volksvertretung darf keinem Staatsbürger ſeine 
Mitwirkung an der Politik ganz verkümmern, aber ſie muß die Gerechtigkeit des Ver⸗ 
hältniſſes von Rechten und Leiſtungen, Befugniß und Befähigung wieder herſtellen, die 
durch die Gleichheit des allgemeinen Wahlrechtes zerſtört iſt. Die Stimmen dürfen nicht 
blos gezählt, ſondern müſſen auch gewogen werden nach der Bedeutung, die der Stim⸗ 
mende im Staats⸗ und Gemeindeleben und in der ſozialen Ordnung einnimmt... Die 
nothwendige organiſche Reform der beſtehenden Wahlgeſetze muß ſich gleich fern halten 
von der Scylla einer ungerechten demokratiſchen Gleichmacherei wie von der Charybdis 
einer plutokratiſchen Bevorzugung, gegen welche die heutige Zeit mit Recht äußerſt em⸗ 
pfindlich iſt und welche dem preußiſchen Wahlgeſetz ſo großen Haß im Volk zugezogen 
hat. Sie muß allen Faktoren des Verdienſtes, der politiſchen Befähigung, der ſozialen 
Machtſtellung und des gefteigerten Intereſſes an der Erhaltung und dem Gedeihen des 
Staates Rechnung tragen, nicht blos dem einſeitigen Vorzug des Beſitzes, der oft mit 
ſo wenig Befähigung, Verdienſt und politiſchem Intereſſe verbunden iſt. (Eduard von 
Hartmann: Tagesfragen.) 

CEs ſcheint die ſoziale Klaſſen⸗ und Verfaſſungsgeſchichte der größeren kompli⸗ 
zirten Staaten weſentlich in folgenden Stadien zu verlaufen. Erſtens: Urſtellung einer 
feſten Staatsgewalt, die ausschließlich auf den Befugniſſen beſtimmter monarchiſcher 
und ariſtokratiſcher Kreiſe ruht; dieſe engeren Kreiſe regiren zuerſt gut und gerecht, ver⸗ 
fallen aber mit der Zeit dem Mißbrauch der Gewalt; die Klaſſenherrſchaft beginnt. Zwei⸗ 
tens: Man ſucht weitere Kreiſe, zuletzt die breiten Maſſen zu Einfluß, Stimmrecht und 
Aemterbekleidung heranzuziehen; Das hat zunächſt, wenns richtig, maßvoll geſchieht, 
gute Folgen, hauptſächlich, fo lange fich dabei eine fefte, ſtarke Regirung erhält; geht man 
zu weit, erhalten politiſch Unfähige zu großen Einfluß, erſtreben die breiten demokra⸗ 
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tiſchen Schichten nur augenblicklichen Vortheil und Gewinn, jo tritt an die Stelle der 
älteren ariſtokratiſchen die noch ſchlimmere dewokratiſche Klaſſenherrſchaft; jede feſte, 
ſichere Staatsleitung, jede gerechte Regirung hört auf. Das kann nur verhindert werden, 
wenn mit dem ſteigenden Einfluß egoiſtiſcher Klaſſenintereſſen in den freien Staaten die 
Vervollkommnung und Stärkung des Regirungapparates gleichen Schritt hält, wenn 
die Staatsgewalt in reinen Händen und mächtiger bleibt als die Klaſſengewalt und die 
Klaſſeneinflüſſe. (Guſtav Schmoller: Grundriß der Volkswirthſchaftlehre.) 

Die Deutſchen find das konſervativſte Volk in Europa, fie haben aber gleichzeitig die 
zahlreichſte und beſtorganiſirte ſozialrevolutionäre Partei der Welt. Dieſer Widerſpruch 
wird durch den Verlauf der deutſchen Geſchichte im abgelaufenen Jahrhundert erklärt. 
Einflüſſe mancherlei Art haben in dem deutſchen Volk revolutionäre Strömungen in 
einem Umfang hervorgerufen, den die ärgſten Revolutionphantaſten der dreißiger und 
vierziger Jahre auch nicht annähernd zu hoffen gewagt haben. Dennoch glaube ich nicht, 
daß die beſitzloſen Volksklaſſen, wenn einmal die politiſchen Geſchicke Deutſchlands in 
ihren Händen ruhen ſollten, zur Beſeitigung der Monarchie ſchreiten werden. Die revo⸗ 
lutionäre Kraft und Leidenſchaft der Deutſchen iſt gering. Man glaube nicht, daß eine 
ſolche Verſtändigung der beſitzloſen Volksklaſſen mit der Monarchie unmöglich iſt. Es 
iſt wahr, daß die monarchiſchen und die Arbeiterparteien in Deutſchland und Italien 
(nicht in England) zum großen Theil auf dem Fuß rückſichtloſer Anfeindung und Be⸗ 
kämpftug ſtehen. Aber hat nicht ein ähnliches Zankduett in den erſten drei Jahrhunderten 
unſerer Zeitrechnung auch zwiſchen Heiden und Chriſten ſtattgefunden? Dies hat aber 
nicht gehindert, daß der Kaiſer Konſtantin zum Chriſtenthum übertrat und dieſes zur 
vorherrſchenden Religion im römiſchen Staat machte. Nun lehrt aber die geſchichtliche 
Erfahrung, daß die größten Wandlungen der politiſchen Macht ſehr leicht rückgängig 
gemacht werden können, daß aber ſoziale Umwälzungen faſt immer unwiderrufliche Thate 
ſachen ſchaffen. Deshalb iſt es zweckmäßig, daß auch die Geſetzgebung des volksthümlichen 
Arbeitſtaates von zwei Kammern beſorgt wird: von einer Wahlkammer, die immer den 
demokratiſchen Strömungen ausgeſetzt ſein wird, und von einer ariſtokratiſchen Kammer, 
die freilich nicht die unnützeſten, ſondern in Wirklichkeit die beſten Mitglieder des Staa- 
tes umfaſſen muß. Fülr die Wahlkammern könen die Volks vertretungen in den Republiken 
und Monarchien, ſo weit ſie auf dem allgemeinen Stimmrecht beruhen, gute Vorbilder 
liefern. Dagegen kann die Erſte Kammer, ähnlich wie der römiſche Senat der ſpäteren 
republikaniſchen und der kaiſerlichen Zeit, nur aus den höchſten noch wirkenden oder 
bereits zurückgetretenen Beamten des Staates gebildet werden. Auch die hervorragend⸗ 
ſten Vertreter der Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatur müßten durch Wahl oder Ernennung 
in der Erſten Kammer Platz finden. In einer ſo organiſirten Geſetzgebung würde dann 
die Volkskammer den Willen und die Macht des Volkes, die Erſte Kammer ſein Wiſſen 
und Können repräſentiren. (Anton Menger: Neue Staatslehre.) 

Der Verſuch, ihre Rechte zu ſchmälern, kränkt die Menſchen mehr als das Trach⸗ 
ten, ſie ganz in willenloſer Botmäßigkeit zu halten. Der Schwache läßt ſich lieber vom 
Mächtigen knebeln als von Seinesgleichen um einen Rechtsbruchtheil betrügen. (Thuky⸗ 
dides: Der Peloponneſiſche Krieg.) 

Frei kann nur der Menſch werden, der zur Freiheit erzogen iſt. Zur Freiheit wird 
ein Volk nicht in Schulen noch durch Bücher erzogen. Selbſtbeherrſchung und Selbſt⸗ 
gefühl lernt man nur durch Selbſtregirung. (Buckle: Geſchichte der Civiliſation.) 


Herausgeber und verantwortlicher Redatteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin 
Druck von G. Bernſtein in Berlin. 
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plar in Original-Leinenbānden. Prei 90.— 
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